Ä EV De BEE re 
° FE 1 


1.3 
1.4 


2 
22 
2.3 
2.4 
23 


Inhalt 


WIR VERGESSEN NICHT! 


RECHTER TERROR - KEIN NEUES PHÄNOMEN 
DIE KONTINUITÄT RECHTEN DENKENS UND RECHTER 
GEWALT IN DEUTSCHLAND 


„DA TRET ICH NOCH MAL REIN, IMMER AUF N KOPF" 
PUNKS ALS OPFERGRUPPE RECHTER GEWALT 


ERMORDETE PUNKS IN DEUTSCHLAND SEIT 1990 


„EY ZECKE,BLEIB STEHEN!” 
ERFAHRUNGEN MIT RECHTER GEWALT IM LÄNDLICHEN 
RAUM IN SACHSEN 


PATRICK THÜRMER 


DER MORD AN PATRICK THÜRMER 

DIE FOLGEN DES MORDES 

DIE AUFARBEITUNG DER FAMILIE 

DIE VERANTWORTUNG DER STADT HOHENSTEIN-ERNSTTHAL 
ERINNERN HEISST KÄMPFEN! 


#19 ZU VIEL 
TODESOPFER RECHTER GEWALT IN SACHSEN SEIT 1990 


DIE TOTEN MAHNEN! 
AUS DER VERGANGENHEIT FÜR DIE ZUKUNFT LERNEN 


GLOSSAR 


33 


41 


44 


1. WIR VERGESSEN NICHT! 


Stille. Nur hier und da ist leise, ganz leise ein be- 
klemmendes Schluchzen zu hören. Es ist beein- 
druckend, wie still eine solche große Menschen- 
menge sein kann, wenn es die Situation gebietet. 
Schweigend haben sich etwa 300 Menschen um 
die kleine steinerne Gedenktafel versammelt, 
um ihrer Anteilnahme und Trauer Ausdruck zu 
verleihen. 


„Es sind die Lebenden, die den Toten die Augen 
schließen. Es sind die Toten, die den Lebenden 
die Augen öffnen‘, 


ist auf der Tafel zu lesen. Sie erinnert an den Mord 
an Patrick Thürmer. 


Patrick ist am 02. Oktober 1999 auf dem Heim- 
weg von einem Punk-Konzert, das im sächsischen 
Hohenstein-Ernstthal stattgefunden hat, zusam- 
men mit einem Freund von drei Neonazis überfal- 
len worden. Die Neonazis haben Patrick so schwer 
zusammengeschlagen, dass er am Vormittag des 
darauffolgenden Tages aufgrund seiner zahlreichen 
Verletzungen verstorben ist. Patrick war zu diesem 
Zeitpunkt gerade einmal 17 Jahre alt. 

Für uns als Antifaschist*Innen ist es auch über 
20 Jahre nach diesem Mord ein ausge- 
sprochen wichtiges Anliegen, einerseitsan Patrickzu 
gedenken sowie andererseits die Ereignisse jener 
Nacht detailliert zu beleuchten. Um dieses An- 
liegen in die Tat umzusetzen, haben wir am 
03. Oktober 2019 anlässlich des 20. Todestages 
von Patrick Thürmer eine erfolgreiche Gedenk- 
demonstration durch Hohenstein-Ernstthal 
organisiert, an der rund 300 Menschen teil- 
genommen haben. 


Der Demonstration waren zuvor neun  Infor- 
mations- und Mobilisierungsveranstaltungen voraus- 
gegangen, die in Chemnitz, Greiz, Schwarzenberg, 
Leipzig, Glauchau, Plauen, Zwickau und Dresden statt- 
gefunden haben. Hierbei wurden die Anwesenden 
über den Mord an Patrick sowie die geplante Ge- 
denkdemonstration informiert. Der Demonstration 
schloss sich zudem am gleichen Tag eine umfang- 
reiche Abschlussveranstaltung an, die in Chemnitz 
durchgeführt werden musste, nachdem in 
Hohenstein-Ernstthal keine Räumlichkeiten hierfür 
bereitgestellt worden. 


Hinsichtlich der Informations- und Mobilisierungsver- 
anstaltungen, der im Zuge der Gedenkdemonstra- 
tion gehaltenen Redebeiträge sowie der Abschluss- 
veranstaltung haben wir im Vorfeld eine intensive 
Recherche bezüglich der Ereignisse in jener Nacht 
sowie dem Mord an Patrick betrieben. Folglich 
haben wir nicht nur Kontakt zu Patricks Familie 
aufgenommen, sondern auch etliche Zeit- 
zeug*Inneninterviews mit Menschen geführt, 
die besagtes Konzert 1999 besucht hatten und/ 
oder direkt mit Patrick befreundet waren. An- 
dere, die an jenem Abend ebenfalls anwesend waren, 
haben ihre Erinnerungen selbst verschriftlicht und 
uns per E-Mail zukommen lassen. Wiederum andere 
haben alte Fotos und Unmengen an Zeitungsartikeln 
sowie vereinzelt auch Fernsehbeiträge zu jenen 
Ereignissen herausgesucht, so dass uns letzt- 
endlich ein sehr umfangreicher Quellenfundus zur 
Verfügung stand. Dieser wurde zudem durch 
aktuelle Fotos ergänzt, die wir selbst im Zuge 
eines Besuchs in Hohenstein-Ernstthal bei 
der Besichtigung der jeweiligen Orte des 
damaligen Geschehens angefertigt haben. 


Dank dieser breit gefächerten Informations- 
grundlage ist es uns gelungen, die damaligen 
Ereignisse detailliert zu rekonstruieren und während 
der Veranstaltungen im Vorfeld wie auch der 
Demonstration darlegen zu können. 


Im Rahmen der internen Auswertung der 
Demonstration waren wir uns schnell einig, dass die 
Erinnerung an Patrick kontinuierlich fortgesetzt 
werden muss. 


Darüber hinaus waren wir gewillt, all die von uns 
zusammengetragenen Informationen auch einer 
breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Aus 
diesen Gedanken resultierte schließlich die Idee für 
die vorliegende Broschüre. Sie soll ein Beitrag sein, 
nicht nur an Patrick, sondern auch an weitere Opfer 
rechter Gewalt zu erinnern und gleichzeitig unmiss- 
verständlich zu verdeutlichen, dass rechtes 
Gedankengut in Ausgrenzung, Gewalt und Mord 
gipfelt und es von daher eines gesellschaftlich 
breit aufgestellten Antifaschismus bedarf, um der 
Gefahr von rechts entschlossen entgegenzutreten. 
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1.1 RECHTER TERROR - 
KEIN NEUES PHÄNOMEN 
DIE KONTINUITÄT RECHTEN 
DENKENS UND RECHTER 
GEWALT IN DEUTSCHLAND 


Wirft man einen Blick auf die letzten 150 Jahre der 
deutschen Geschichte, so wird ersichtlich, dass 
sich die Existenz rechten Gedankenguts für diesen 
Zeitraum kontinuierlich nachweisen lässt: Im 1871 
gegründeten Deutschen Kaiserreich mündete ein 
gesellschaftlich fest verankerter Autoritarismus in 
Kombination mit Militarsmus und Nationalismus 
in einem imperialistischen Großmachtstreben, 
wobei diese Elemente rechten Denkens in ihrer ge- 
bündelten Form maßgeblich zur Entfesselung des 
Ersten Weltkriegs beigetragen haben. Vor dem Hinter- 
grund eben jener Kriegserfahrung professionalisierte 
und radikalisierte sich die rechte Gewalt in Deutsch- 
land, wie der Kapp-Lüttwitz-Putsch 1920 oder der 
Hitler-Ludendorff-Putsch 1923 sowie zahlreicherechte 
Morde - so z.B. an Rosa Luxemburg und Karl Lieknecht, 
Matthias Erzberger oder Walther Rathenau - belegen, 
die zum Teil von rechten Geheimbünden wie der 
Organisation Consul durchgeführt wurden. 


Das erklärte Ziel dieses rechten Terrors war es, 
die Weimarer Republik als erste Demokratie auf 
deutschem Boden zu zerschlagen. Dieses Ziel 
ist mit der 1933 erfolgten Machtübernahme der 
Nationalsozialist*innen erreicht worden, woraufhin 
rechtes Denken zur Staatsdoktrin erhoben wurde, bei 
der Rassismus, Antisemitismus, Sozialdarwinismus 
und Homofeindlichkeit eine zentrale Rolle spielten 
und die schließlich in der systematischen Vernichtung 
von Millionen Menschen gipfelte, die in Konzentra- 
tions- und Vernichtungslagern, in Ghettos, in Erschie- 
ßungsgruben, in Gaswagen oder auf offener Straße 
ermordet wurden. 


Nach dem Zusammenbruch des national- 
sozialistischen Deutschlands im Jahre 1945 be- 
mühten sich die siegreichen Alliierten um die Ent- 
nazifizierung der deutschen Bevölkerung, um rech- 
tem Gedankengut den Nährboden zu entziehen. Dass 
dieser Versuch als gescheitert angesehen werden 
muss, zeigen beispielsweise allein schon die 1949 
erfolgte Gründung der Sozialistischen Reichspartei, 
die sich in der Tradition der NSDAP gesehen hat, 


oder die Schändung der Kölner Syna- 
goge 1959, die mit Hakenkreuzen und 
Slogans wie „Deutsche fordern: Juden raus“ 


beschmiert worden ist. 

Dass derartige Ereignisse keine Einzelfälle sind, 
sondern rechtes Denken in weiten Teilen der 
deutschen Gesellschaft bis in die Gegenwart 
hinein verwurzelt ist und kontinuierlich zum 
Ausbruch kommt, verdeutlichen die folgenden 
rechten Gewalttaten, die beispielhaft aufgrund der 
Schwere der jeweiligen Tat ausgewählt worden sind. 


Am späten Abend des 26. Septembers 1980 ex- 
plodiert eine Bombe in einem Mülleimer vor dem 
Münchener Oktoberfestgelände, woraufhin 213 
Personen teils schwer verletzt werden und 13 
Menschen sterben. Der beim Anschlag ums Le- 
ben gekommene Täter zählte zur neonazistischen 
Wehrsportgruppe Hoffmann. Ziel des wenige Tage 
vor der Bundestagswahl 1980 begangenen Anschlags 
war es, eine Atmosphäre der Spannung zu erzeugen, 
mit der linke Parteien durch den angeblich von Linken 
verübten Anschlag diskreditiert werden sollten. 


Die Namen der bei dem Anschlag Gestorbenen sind 
Gabriele Deutsch, Robert Gmeinwieser, Axel Hirsch, 
Markus Hölzl, Paul Lux, Ignaz Platzer, Ilona Platzer, 
Franz Schiele, Angela Schüttrigkeit, Errol Vere-Hodge, 
Ernst Vestner und Beate Werner. 


In Hoyerswerda kommt es ab dem 17. September 1991 
mehrere Tage lang zu Angriffen auf Migrant*Innen. 
Neonazis versammeln sich vor einem Wohnheim für 
ehemalige Vertragsarbeiter*Innen und werfen Pflas- 
tersteine und Molotowcocktails auf das Gebäude. 
Dabei werden über 30 Personen verletzt. Schlussend- 
lich werden 230 Vertragsarbeiter*Innen aus der Stadt 
evakuiert. 


Am 22. August 1992 versammelt sich in Rostock- 
Lichtenhagen ein rund 2.000 Menschen umfassender 
rassistischer Mob vor der zentralen Aufnahmestel- 
le für Asylbewerber*Innen, der selbige mit Steinen 
attackiert. Am Tag darauf versammeln sich bis zu 
3.000 Angreifer*Innen und Schaulustige, die sowohl 
besagte Aufnahmestelle als auch ein Wohnheim für 
ehemalige vietnamesische Vertragsarbeiter*Innen 
nicht mehr nur mit Steinen, sondern auch mit 
Molotowcocktails angreifen. Am 24. August wird das 
Wohnheim vom rassistischen Mob schließlich an- 
gezündet, woraufhin mindestens 120 Bewohner*- 
Innen über anliegende Dächer flüchten müssen. 
Nur durch ein Wunder kommt niemand ums Leben. 


Am 23. November 1992 werfen Neonazis Brandsätze 
in zwei Häuser in Mölln, in denen sie Migrant*Innen 
vermuten. Bei den Bränden werden neun Menschen 
schwer verletzt, drei Menschen sterben: die zehnjäh- 
rige Yeliz Arslan und die 14-jährige Ayse Yilmaz sowie 
Bahide Arslan. 


Am 29. Mai 1993 sterben Genc Gürsün Ince, Hatice 
Geng, Gülüstan Öztürk, Hülya Genc und Saime Genc 
durch einen rassistischen Brandanschlag auf ihr Haus 
in Solingen. Weitere 14 Familienmitglieder werden 
verletzt. 


Ab dem Jahr 2000 werden in ganz Deutschland 
zehn Menschen vom selbsternannten National- 
sozialistischen Untergrund ermordet. In Nürnberg 


erschießen die Täter Enver Simsek am 09. September 
2000 an seinem Blumenstand. Ebenso in Nürnberg 
wird am 13. Juni 2001 Abdurrahim Özüdoür in seiner 
Änderungsschneiderei erschossen. Nur wenige Tage 
später, am 27. Juni 2001, wird Süleyman Tasköprü 
hinter dem Tresen in seinem Gemüseladen in 
Hamburg ermordet. In München wird am 29. Au- 
gust 2001 Habil Kılıc in seinem Lebensmittelgeschäft 
erschossen. Weniger als zwei Jahre später, am 
25. Mai 2004, wird der Aushilfsverkäufer Mehmet 
Turgut in einem Döner-Imbiss in Rostock umge- 
bracht. Am 09. Juni 2005 ermordet der Nationalsozi- 
alistische Untergrund Ismail Yasar in seinem Döner- 
Imbiss in Nürnberg. Nur sechs Tage später, am 15. Juni 
2005, wird Theodorus Boulgarides in seinem Schlüs- 
seldienst in München erschossen. Am 04. April 2006 
wird dreimal auf Mehmet Kubasık in seinem Kiosk in 
Dortmund geschossen, er stirbt. Nur zwei Tage später, 
am 06. April 2006, erschießt der Nationalsozialistische 
Untergrund Halit Yozgat in seinem Internetcafe. Das 
letzte Todesopfer ist Michele Kiesewetter, welche am 
25. April 2007 in Heilbronn erschossen wird. Darüber 
hinaus verübt der Nationalsozialistische Untergrund 
Sprengstoffanschläge sowie Raubüberfälle. 


Am Abend des 22. Juli 2016 schießt ein Mann vor 
dem Olympia-Einkaufszentrum in München um sich. 
Dabei ruft er rassistische Beleidigungen. Neun 
Menschen werden von ihm ermordet. Ihre Namen 
sind Sevda Dad, Chousein Daitzik, Selcuk Kilic, Giuli- 
ano-Josef Kollmann, Can Leyla, Janos Roberto Rafael, 
Armela Segashi, Sabina Sulaj und Dijamant Zabergja. 
Erst drei Jahre später wird der Anschlag seitens der 
Bundesregierung als rechte Tat eingestuft. 


Am 01. Juni 2019 wird Walter Lübcke, Regierungsprä- 
sident von Kassel, mit einer tödlichen Schusswunde 
im Kopf auf seiner Terrasse gefunden. Seine offene 
Haltung gegenüber Geflüchteten brachte ihm nicht 


nur Hass und Hetze im Netz ein, sondern war für 
seinen Mörder auch Grund genug, das Leben des 
Politikers zu beenden. 


Am 09. Oktober 2019, am höchsten jüdischen Feier- 
tag Jom Kippur, eröffnet ein Täter vor einer Synago- 
ge in Halle das Feuer. In dem Gebäude halten sich zu 
diesem Zeitpunkt etwa 60 Menschen auf. 
Minutenlang versucht der Täter, in das Gebäude ein- 
zudringen. Als die Tür der Synagoge standhält, schießt 
er auf eine Passantin sowie auf einen Imbiss. Die 
Passantin sowie ein junger Mann, der sich in dem Im- 
biss aufgehalten hat, sterben. Ihre Namen sind Jana L. 
und Kevin 5. 


Am 19. Februar 2020 schießt in Hanau ein Täter vor 
bzw. in den Shisha-Bars „La Votre” und „Midnight“ 
sowie einem Kiosk aus rassistischen Motiven um sich. 
Mehrere Menschen werden verletzt, neun von ihnen 
sterben. Anschließend erschießt der Täter sich selbst 
sowie seine eigene Mutter. Die Namen der Opfer sind 
Kaloyan Velkov, Fatih Saracoölu, Sedat Gürbüz, Vili 
Viorel Paun, Gökhan Gültekin, Mercedes Kierpacz, 
Ferhat Unvar, Said Nesar Hashemi und Hamza Kurtovic. 


Die exemplarisch benannten Taten verdeutlichen, 
dass Gewalt und Mord zu den zentralen Elemen- 
ten rechter Ideologien und ihrer Praxis gehören. Die 
diesen Taten vorausgehende Bildung klarer Feind- 
bilder basiert auf der Vorstellung der angeblichen 
Ungleichwertigkeit verschiedener Menschen- 
gruppen, wie sie sich in Rassismus, Antisemitis- 
mus, Sexismus, Homo- und Transfeindlichkeit oder 
Sozialdarwinismus manifestiert. Die Angehörigen 
dieser als ‚weniger wert” erachteten Menschen- 
gruppen gilt es aus rechter Sicht auszugrenzen, 
einzuschüchtern, zu verfolgen, sie zu verletzen oder 
gar zu ermorden. Hinzu kommen reale oder vermeint- 
liche politische Gegner*Innen, die ebenfalls von die- 
sen Formen rechter Agitation und Gewalt betroffen 
sind. 


u 


Dass es sich hierbei keineswegs um Einzelfälle 
handelt, bezeugen die 208 Menschen, die in Deutsch- 
land allein seit 1990 von rechten Täter*Innen um- 
gebracht worden sind. Hinzu kommen 13 Verdachts- 
fälle, bei denen die Indizien auf ein rechtes Tatmotiv 
deuten'. Darüber hinaus ist davon auszugehen, dass 
die Dunkelziffer der Todesopfer rechter Gewalt höher 
verortet werden kann. So wird beispielsweise Mor- 
den an wohnungslosen Opfern häufig nicht die nöti- 
ge Aufmerksamkeit geschenkt, um einen möglichen 
rechten Hintergrund der Tat zu überprüfen. 

Im Vergleich zählt die Bundesregierung hingegen 
lediglich 94 rechte Morde in Deutschland für den 
erwähnten Zeitraum. Diese Abweichung ist mit 
Mängeln bei der Erfassung der Taten im polizeilichen 
System „Politisch motivierte Kriminalität - rechts” der 
einzelnen Länder zu erklären?. Das polizeiliche Sys- 
tem wurde 2001 zwar reformiert, bezieht allerdings 
bis heute nicht die Perspektive der Betroffenen so- 
wie die der Angehörigen und Zeug*Innen in die Ein- 
stufung der Tat mit ein. Außerdem werden rechte 
Gewalttaten immer wieder entpolitisiert, indem einer 
rechten Gesinnung der Täter*Innen erst gar nicht 
nachgegangen wird oder Ermittlungsergebnisse, 
welche darauf hinwiesen, weder in den Anklage- 
schriften der Staatsanwaltschaften noch in den Ur- 
teilen zu finden sind. Hier bedarf es nicht nur der 
fachlichen Sensibilisierung der Ermittlungs- 
behörden und Gerichte bezüglich potentiell rechter 
Taten, sondern auch einer wachsamen und 
engagierten Zivilgesellschaft, die öffentlich auf 
rechte Strukturen, Aktivitäten und Gewalttaten 
aufmerksam macht, um die Gefahr, die von rech- 
ten Strukturen ausgeht, unmissverständlich zu ver- 
deutlichen. Einen Beitrag zu dieser schwierigen 
Aufgabe soll die vorliegende Broschüre leisten. 


1 Zahlen der Amadeo-Antonio-Stiftung 
(www.amadeu-antonio-stiftung.de/todesopfer-rechter-gewalt/) 


A) Mehr Informationen dazu gibt es in einem Text von Anna Bausam auf der Webseite 


der Amadeo-Antonio-Stiftung zu „Todesopfer rechter Gewalt seit 1990” 
(www.amadeu-antonio-stiftung.de/rassismus/todesopfer-rechter-gewalt/). 


1.2 „DA TRET ICH NOCH 
MAL REIN, IMMER AUF N 
KOPF” 
PUNKS ALS OPFERGRUPPE 
RECHTER GEWALT 


„Ich gehe eines abends die Straße lang 
Da entdeck ich auch gleich so’n dreckigen Punk 
Ich tret ihn zu Boden, rotz ihm ins Gesicht 
Denn dreckige scheiß Punks, die mag ich nicht 


Punks sind dreckige Schweine 
Punks sind der Abschaum der Stadt 
Punks sind dreckige Schweine 
Ihr rotes Scheißpack, ich hab euch satt 


Sein Kiefer zerschmettert durch die Doc-Stahlkappe 
Jetzt noch'n Eiertritt und da liegt er auf der Matte 
Er blutet aus dem Schädel und bewegt sich noch 
Da tret ich noch mal rein mit meinen 14-Loch' 
Mit meinen 14-Loch, immer auf'n Kopf 


E.)- 


(Kraftschlag? „Scheiß Punks“, 1990) 


Dass Textzeilen wie jene des Songs „Scheiß Punks” 
der Rechtsrock-Band Kraftschlag nicht als stumpfer 
Verbalradikalismus bagatellisiertt werden dürfen, 
sondern deren Inhalt von Anhänger*Innen der rech- 
ten Szene ohne Skrupel auch in die Tat umgesetzt 
werden, belegen zahllose Angriffe und Überfälle 
auf Punks, deren Wohnungen, deren Fahrzeuge und 
deren Treffpunkte, die sich seit den 1980er Jahren 
ereignet haben. Das Repertoire der rechten Ge- 
walt reicht hierbei von Sachbeschädigungen über 
verbale Bedrohungen und Nötigungen bis hin zu 
oftmals schweren Körperverletzungen und letzt- 
endlich Mord. 


$o sind allein in Deutschland seit 1990 mindestens zehn 
Menschen von Neonazis umgebracht worden, weil sie 
Punks waren 


und damit nicht in das beengende und be- 
grenzte Weltbild rechter Ideologien passten. Aus- 
sagen wie jene, dass das durch einen „Eiertritt" am 
Boden liegende Opfer bereits „aus dem Schädel" 
blutet, aber noch einmal mit den „14-Loch” gezielt 
„Immer auf'n Kopf” getreten wird, um die mörder- 
ische Tat zu vollenden, sind demzufolge nicht als 
übertriebene Metaphern misszuverstehen, sondern 
brutale Realität. 


Dass es neben Migrant*Innen, People of Color, 
Wohnungslosen oder Homo- und Trans-Menschen 
vor allem auch Punks sind, die immer wieder zur 
Zielscheibe rechter Gewalttaten werden, ist eng mit 
drei wesentlichen Elementen rechter Ideologien 
verknüpft, die die Band Kraftschlag auch in ihrem 
Liedtext aufgreift: Sozialdarwinismus, Autoritarismus 
und der Hass auf politische Gegner*Innen. 


Das Element des Sozialdarwinismus sprechen Kraft- 
schlag u.a. im Refrain des Liedtextes an, indem sie 
Punks als „dreckige Schweine" und den „Abschaum 
der Stadt“ charakterisieren. Seit dem Entstehen der 
Punk-Bewegung ist ein zentrales Wesensmerkmal 
derselben, gegen bestehende gesellschaftliche, 
vor allem bürgerliche Normen und Werte aufzu- 
begehren. Diese Attitüde äußert sich u.a. in einem 
nonkonformen, ursprünglich auf eine schockierende 
Außenwirkung abzielenden Kleidung- und 
Frisurenstii und die Ablehnung von bürgerlichen 
Lebenskonzepten, deren Stützpfeiler sich aus 
Ehe und Lohnarbeit zusammensetzen. Dadurch 
beabsichtigen Punks, sich Freiräume für eine 
individuelle Lebensgestaltung zu schaffen, die nicht 
durch äußere Faktoren vorgegeben ist oder gelenkt 
wird. 


Verbunden mit dieser Lebensgestaltung sind 
beispielsweise der Aufbau und die Gestaltung 
eigener Szenetreffpunkte, das Spielen in Bands, die 
Organisation von Konzerten, die Herausgabe von 


Szenezeitschriften — so genannten Fanzines - oder 
Aktivitäten in verschiedenen politischen sowie sozia- 
len Bereichen. 


Darüber hinaus hat sich vor allem in den 1980er und 
1990er Jahren ein Teil der Punkszene regelmäßig 
in größeren Gruppen auf öffentlichen Plätzen ver- 
sammelt, um ihre Ablehnung eben jener bürgerlichen 
Normen auch nach außen zu tragen und zugleich 
szeneintern soziale Kontakte zu pflegen. Diese 
oftmals mit dem Konsum von Alkohol einher- 
gehenden und von Musik aus dem Kassetten- 
recorder untermalten Treffen riefen in Kombination 
mit dem andersartigen Aussehen der Punks schnell 
Empörung und Ablehnung seitens des Restes der 
Gesellschaft hervor, wodurch Punks alsbald den Ruf 
bekamen, „asozial” zu sein. Da Punks aus bürgerlich- 
konservativer Perspektive folglich keinen Beitrag zur 
kapitalistischen Gesellschaft leisten, sondern dieser 
nur „auf der Tasche liegen“ würden, wird ihnen im 
Sinne des Sozialdarwinismus, laut dem nur Produktive 
und Stärkere das Recht auf Leben hätten, die eigene 
Existenzberechtigung abgesprochen. 


Während 
damit begnügen, 
ren, indem sie 


sich konservative Bürger*Innen meist 
Punks verbal zu attackie- 
beispielsweise Vernichtungs- 
fantasien äußern, dass „solche Asozialen wäh- 
rend des Nationalsozialismus vergast worden 
wären“, belassen es Anhänger*Innen der rechten 
Szene oftmals nicht bei Worten, sondern schlagen zu 
oder bringen ihre Opfer sogar schlimmstenfalls um. 

In ihrem Streben nach größtmöglicher Unab- 
hängigkeit zur Verwirklichung individueller 
Lebenskonzepte lehnen Punks eine derartige 
Wichtung der angeblichen Wertigkeit von Menschen, 
wie sie im Sozialdawinismus deklariert wird, rund- 
heraus ab. Stattdessen tritt der Großteil der Punk- 


Szene für eine Gleichberechtigung der Menschen 
unabhängig von Geschlecht, Alter, Herkunft, sexuel- 
ler Orientierung oder Religion ein. Aufgrund dieser 
Gleichwertigkeitsvorstellungen sowie dem Streben 
nach freier Entfaltung des Individuums können wei- 
te Teile der Punk-Bewegung politisch linksaußen, d.h. 
im Sozialismus bzw. antiautoritären Kommunismus, 
vor allem aber im Anarchismus verortet werden. 
Damit bildet der Großteil der Punk-Szene politisch das 
Gegenteil zu rechten Ideologien, die maßgeblich auf 
der angeblichen Ungleichwertigkeit von Menschen 
basieren, wie sie sich beispielsweise in Rassismus, 
Sexismus oder Homo- bzw. Transfeindlichkeit 
manifestiert. 


Im Zusammenhang mit jener Gleichwertig- 
keitsvorstellung aller Menschen sowie der vor- 
rangigen politischen Verortung im Anarchismus 
lehnen Punks jegliche Hierarchien und damit ein- 
hergehend die willenlos-gehorsame Unterordnung 
des Individuums im Sinne des Autoritarismus ab. 
Vielmehr verstehen sie sich als kulturelles wie auch 
politisches Kollektiv, an dem alle gleichberechtigt 
partizipieren und selbiges beispielsweise im Rah- 
men des Aufbaus von Szenetreffpunkten, der Orga- 
nisation von Veranstaltungen oder der Vorberei- 
tung und Durchführung politischer Aktivitäten mit- 
gestalten können. 


Auf der Grundlage dieser soeben grob umrisse- 
nen politischen Attitüde versteht sich der über- 
wiegende Teil der Punk-Szene als antifaschistisch, so 
dass Anhänger*Innen der rechten Szene in Punks 
politische Gegner*Innen sehen, die es mit allen 
Mitteln und ohne Gnade zu bekämpfen gilt. 
Kraftschlag beschimpfen Punks in diesem Kontext 
folglich als ‚rotes Scheißpack“, das aus Sicht der Band 
auf brutalste Art und Weise zusammengeschlagen - 
wenn nicht gar getötet - werden muss. 


Wie einleitend erwähnt handelt es sich bei derarti- 
gen Textzeilen keineswegs um zugespitzt oder über- 
trieben formulierte Vernichtungsfantasien. Nein, es 
sind Aufrufe zum Mord, zur Tötung von Menschen. 


Menschen wie Patrick Thürmer. 


Gemeint sind Stahlkappenstiefel in einer Höhe von 14 Schnürsenkellöchern. 
Kraftschlag waren eine von 1989 bis 2018 aktive Rechtsrockband 
aus Itzhoe in Schleswig-Holstein, die enge Beziehungen zu dem in Deutschland 
verbotenen Neonazinetzwerk Blood and Honour pflegte. 
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Demonstration am 03.10.2019 (Quelle: Johannes Grunert) 
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1.3 ERMORDETE PUNKS IN 
DEUTSCHLAND SEIT 1990 


Seit 1990 wurden in Deutschland mindestens zehn 
Menschen ermordet, weil sie Punks waren und 
deswegen nicht in das beengende Weltbild der Neo- 
nazis passten. Wir möchten an ihre Namen und 
Geschichten erinnern, damit sie nicht vergessen 
werden. 


In unseren Nachforschungen sind wir auf die Taten, die 
juristischen Folgen und die Erinnerung an die Opfer 
eingegangen. 


(1) Matthias Knabe (23 Jahre) 
08. Mai 1991 Gifhorn 
staatlich nicht anerkannt 


Am 08. Mai 1991 wurde der 23-jährige Matthias Knabe 
von 15 Neonazis angegriffen, die ihn zur Bundesstraße 4 
in der Nähe des niedersächsischen Gifhorn trieben. Hier 
wurde Matthias von einem Auto erfasst, wodurch er 
schwere Hirnverletzungen erlitt, an denen er schließlich am 
04. März 1992 verstorben ist. 


In der Verhandlung vor dem Landesgericht Hildesheim 
wurde davon ausgegangen, dass Matthias vor das Auto 
gelaufen sei, obwohl Augenzeug*Innen angegeben 
hatten, er sei von den Neonazis auf die Straße gesto- 
ßen worden. Das Landgericht Hildesheim verurteilte im 
November 1992 den 18-jährigen Christian B. wegen 
Beteiligung an einer Schlägerei und fahrlässiger Tötung zu 
zwei Jahren Haft. Die Tat wird von der Bundesregierung 
nicht als rechts motiviert eingestuft. 


Am 14. März 1992 demonstrierten über 200 
Antifaschist*Innen aus der Region in der Gifhorner 
Innenstadt. 


Tatorte der an Punks begangenen Morde 


(2) Torsten „Lampe“ Lamprecht (23 Jahre) 
09. Mai 1992 Magdeburg 
staatlich anerkannt 


Torsten „Lampe” Lamprecht hielt sich am 09. Mai 1992 
zusammen mit 30 Punks und Hippies auf einer Geburts- 
tagsfeier in der Gaststätte „Elbterrassen“ in Magdeburg 
auf. Schon im Vorfeld der Feier gab es Drohungen durch 
Neonazis. Gegen 23.00 Uhr wurde die Polizei durch 
einen offenbar fingierten Anruf an eine von der 
Geburtstagsfeier Straße 
gerufen. Wenig später wurde die Feier von 50 bis 60 


weit entfernt liegende 
Neonazis, die sich trotz massiver Gegenwehr Zugang 
in die Gaststätte verschaffen konnten, mit Baseball- 
Stahlrohren 


fen. Für den geplanten Überfall hatten sich die ost- 


schlägern, und Leuchtkugeln angegrif- 
deutschen Neonazis extra Unterstützung von Neona- 
zis aus Westdeutschland geholt. In Panik versuchten 
die Angegriffenen zu fliehen. Einigen der Geburtstags- 
gäste, denen die Flucht nicht gelang, wurden der 
Schädel Acht Punks 
mussten in der Folge schwer verletzt ins Krankenhaus 
eingeliefert werden. Der 


recht erlitt aufgrund eines offenen Schädelbasisbruchs 


und der Kiefer zertrümmert. 


23-jährige Torsten Lamp- 


lebensgefährliche Kopfverletzungen und erlag diesen zwei 
Tage später. 


Schon kurz nach dem Eintreffen der Neonazis erhielt 
die Polizei mehrere Anrufe von Anwohner*Innen, die 
auf den Überfall aufmerksam machten. Die darauf- 
hin abgestellten Polizeikräfte forderten weder Verstär- 
kung an, noch griffen sie in das Geschehen ein. Als der 
Inhaber der Gaststätte in unmittelbarer Nähe einen Streifen- 
wagen entdeckte und dessen Besatzung um Hilfe bat, ent- 
gegneten die Beamt*Innen, dass sie zu wenige seien, um 
einzugreifen. Erst gegen 23.45 Uhr, als die Angreifer*Innen 
sich bereits zurückgezogen und die Krankenwagen die 
Verletzten abtransportiert hatten, entschlossen sich die 
Polizeikräfte einzugreifen, indem sie die Personalien der 
Angegriffenen feststellten. Keiner der zum Tatzeitpunkt an- 
wesenden Polizist*Innen wurde jemals zur Verantwortung 


gezogen. Im Oktober 1994 stellte die Staatsanwaltschaft 
Magdeburg die Ermittlungen gegen sieben Beamte ein. 
Wegen des Angriffes wurde gegen mehr als 30 Personen er- 
mittelt und schließlich gegen 18 Täter Anklage er- 
hoben. Im Oktober 1992 begann vor dem Landgericht 
Magdeburg der Prozess gegen fünf Neonazis, denen 
die Staatsanwaltschaft Magdeburg Rädelsführerschaft 
Landfrie- 
Körperverletzung vor- 


wegen Beteiligung an einer Schlägerei, 


densbruch und gefährlicher 
geworfen hat. Die Angeklagten wurden im Dezember 
1992 zu zwei bis sechs Jahren Haft verurteilt. Der zum 
Tatzeitpunkt 21-jährige organisierte Neonazi Frank F. aus 
Wolfsburg wurde wegen versuchten Totschlags angeklagt. 
Zuerst wurde er wegen versuchten Mordes zu sechs Jah- 
ren Haft verurteilt, legte aber erfolgreich Revision gegen 
das Urteil ein und wurde im Februar 1995 zu vier Jahren 
Haft wegen Landfriedensbruch und gefährlicher Körper- 
verletzung verurteilt. Auch seine Mitangeklagten erhielten 
in zweiter Instanz nur noch Bewährungsstrafen. Wer Tors- 
ten Lamprecht letztlich getötet hat, konnte nie endgültig 
aufgeklärt werden. 


Zwei Wochen nach dem Tod von Torsten Lamprecht wur- 
de eine Demonstration in Magdeburg organisiert, an der 
sich rund 5.000 Menschen beteiligten. Anfang Mai 2013 
wurde ein Rad- und Wanderweg in Magdeburg-Cracau 
nach dem ermordeten Punk benannt. Zur Erinnerung an 
ihn gedenken Freund*Innen und antifaschistische 
Gruppen zudem seit ET | 


vielen Jahren am Grab 


des 23-Jährigen auf 
dem Magdeburger 
Nordfriedhof an der 
Lübecker Straße. 


Thorsten Lamprecht (Bildquelle: privat\L____ 
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@) Mario Jödecke (23 Jahre) 
24. Januar 1993 Schlotheim 
staatlich nicht anerkannt 


Mario Jödecke besuchte in der Nacht zum 24. Janu- 
ar 1993 ein Heavy Metal-Konzert im thüringischen 
Schlotheim. Vor einer nahegelegenen Pizzeria kam es 
schließlich zu einer Schlägerei zwischen Punks und 
rechten Heavy Metal-Fans. Im Verlauf dieser Auseinan- 
dersetzung wurde der 23-jährige Mario Jödecke, der 
mit einem Baseballschläger bewaffnet war, von einem 
17-jährigen Neonazi durch einen Messerstich ins 
Herz getötet. 

Er starb am 24. Januar 1993. 


Im November 1993 wurde der Täter freigesprochen, da 
seine Tat als „Notwehr“ anerkannt wurde. So ist der Mord 
an Mario Jödecke bis heute staatlich nicht anerkannt. 


Antifaschist*Innen aus Thüringen organisierten vor dem 
Hintergrund des Mordes eine Kundgebung bzw. Demons- 
tration. Angehörige und Freund*Innen brachten zudem 
eine kleine Gedenktafel in Erinnerung an Mario Jödecke an 
der Pizzeria an, vor der die Schlägerei stattgefunden hat. 


Mario Jödecke (Quelle: Flugblatt) 


(#) Michael Gäbler (18 Jahre) 
20. November 1994 Zittau 
staatlich nicht anerkannt 


Michael Gäbler besuchte am 20. November 1994 
eine Techno-Party im offenen Jugendhaus „Rosa im 
sächsischen Zittau. Auf besagter Veranstaltung wur- 
de einem 17-jährigen Besucher aufgrund der von 
ihm getätigten rechten Äußerungen ein Hausverbot 
erteilt. der rechten Gesinnung des 
Verwiesenen diskutierten Michael Gäbler 
Begleiter vor dem Club weiter mit diesem Jugend- 
lichen, den Michael Gäbler aus der Schule kannte. 


Als sich Michaels Begleiter von der verbalen Aus- 


Bezüglich 
sowie ein 


einandersetzung abgewandt hatte, zog der rechte 
Jugendliche Messer und stach 
Michael Gäbler damit ins Herz und in die Leber. Er starb 


unvermittelt ein 


noch am Tatort. 


Im Juni 1995 befand die Jugendkammer am Land- 
gericht Görlitz, dass der Täter, Toni H. aus „Notwehr 
gehandelt habe, da er „zu Unrecht und mit Prü- 
geln” des Jugendhauses verwiesen worden sei. Zwar 
erklärte das Gericht, Michael Gäbler sei 
net gewesen und hätte H. nicht geschlagen, dennoch 
sei der Einsatz des Messers als „Verteidigungsmitte 
gerechtfertigt gewesen, so der vorsitzende Richter. Der 


unbewaff- 


a 


Prozess endete folglich mit einem Freispruch für den 
17-Jährigen. 


Im Dezember 1994 demonstrierten etwa 500 Personen 
unter dem Motto ‚Wut und Trauer über den Mord an 
Michael Gäbler” in Zittau. Der Infoladen Zittau erinnerte 
in der Folgezeit in Form von Plakaten und Kranznieder- 
legungen an die Ermordung Michael Gäblers. 


(5) Sven Beuter (26 Jahre) 
15. Februar 1996 Brandenburg an der Havel 
staatlich anerkannt 


Sven Beuter war ein schmächtiger, nur 1,60 Meter großer 
Punk. Er hatte schon wiederholt Angriffe durch Neona- 
zis erlebt. So war er durch einen rechten Angriff, der sich 
1993 ereignete und bei dem er mit einem Baseballschläger 
verletzt worden war, geistig leicht eingeschränkt. Bei ei- 
nem weiteren Angriff im Jahr 1994 wurde sein rechter Arm 
derartig verletzt, dass er ab diesem Zeitpunkt gelähmt 
war. Am Abend des 15. Februar 1996 saßß Sven Beuter 
gemeinsam mit Freund*Innen in seiner Wohnung. Als 
er Bier holen gehen wollte, traf er auf der Straße auf den 
Neonazi Sascha L., der aus einer Kneipe kam, in welcher 
er mit Freund*Innen getrunken hatte. Laut Aussage des 
er von Sven Beuter als 
Daraufhin 


Neonazis vor Gericht, soll 


„Nazischwein" beschimpft worden sein. 
schlug L. auf Sven Beuter ein, welcher daraufhin schnell 
bewusstlos wurde. L. zog Sven Beuter etwa 50 Meter hin- 
ter sich her, um ihn erneut mit Schlägen und Tritten zu 
traktieren. Als zwei Zeugen eintrafen, schafften sie es, den 
Täter zu fixieren und die Polizei zu rufen. Die eingetroffene 
Polizei kontrollierte jedoch erst die Identitäten der Helfer, 
bevor sie einen Krankenwagen für Sven riefen, um den 
herum sich mittlerweile eine Blutlache ausgebreitet hatte. 
Er starb am 20. Februar 1996 im Krankenhaus infolge eines 


Hirntods. 


Die Verhandlung gegen den 21-jährigen Sascha L. vor dem 
Landgericht Potsdam begann am 04. November 1996. 
angeklagt. Auch 
neonazistische Einstellung konnte vor Gericht nach- 


Er wurde wegen Mordes seine 
gewiesen werden. Dennoch wurde von der Jugend- 
gerichtshilfe und wegen der Trunkenheit und damit 
Schuldfähigkeit 
mildes Urteil plädiert. Deswegen wurde die Tat als 


verbundener verminderter auf ein 
Totschlag eingestuft, woraufhin die Staatsanwältin acht 
Jahre Haft forderte. Der Richter verurteilte Sascha L. zu 


sieben Jahren und sechs Monaten Haft, in der Hoffnung, 


dass sich die „diffuse faschistische Weltanschauung” des 
Täters im Gefängnis ändern würde. 


Seit dem Mord an Sven Beuter gibt es jährlich Gedenk- 
veranstaltungen. Die erste dieser Veranstaltungen fand 
genau einen Monat nach dem brutalen Angriff auf Sven 
Beuter statt. Am 15. März 1996 versammelten sich rund 100 
Personen zu einer unangemeldeten Demonstration. 
Zum ersten Todestag organisierte die Antifa Jugend 
Brandenburg eine antifaschistische Demonstration 
gegen faschistische Strukturen und rechte Gewalt in der 
Havelstadt. Zum elften Todestag gab die Stadt Branden- 
burg an der Havel bekannt, dass sie für Sven Beuter eine 
Gedenkplatte stiften wolle. Auf dieser finden sich sein 
Name, die Geburts- und Sterbedaten sowie die Worte 
„Opfer rechter Gewalt“ Die Platte wurde am 09. Mai 
2007 vor dem Haus in der Havelstraße Nr. 13 verlegt 
- bis zu diesem Haus hatte Sascha L. sein wehrloses 
Opfer gezerrt,woer schließlich von den beiden Helfer*Innen 
überwältigt und der Polizei übergeben wurde. 


Sven Beuter (Bild : Flugblatt) 
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(6) Frank Böttcher (17 Jahre) 
07. Februar 1997 Magdeburg 
staatlich anerkannt 


Am Abend des 07. Februar 1997 wurde der 17-jährige 
Frank Böttcher von seiner weißen Hausratte „Speedy“ 
gebissen, woraufhin er anschließend mit der Straßenbahn 
ins Krankenhaus fuhr, um den Biss dort behandeln zu 
lassen. Schon auf dem Weg zum Krankenhaus wurde er 
von drei Neonazis in der Straßenbahn angepöbelt und als 
„Zecke" beschimpft. Nach der Behandlung verließ er das 
Krankenhaus und ging zur circa einhundert Meter ent- 
fernten Straßenbahnhaltestelle zurück, wo er erneut auf 
die Neonazis aus der Straßenbahn traf, die ihn nun nieder- 
Kopf eintraten 
insgesamt sieben mal mit einem Butterflymesser in den 


schlugen, auf seinen und Frank 
Rücken stachen. Gegen 04.00 Uhr morgens wurde er von 
Passant*Innen gefunden. Frank erlag seinen Verletzun- 
gen am 09. Februar 1997 gegen 05.00 Uhr morgens in der 


Intensivstation des Krankenhauses. 


In den Ermittlungen schloss die Polizei zunächst einen 
„Streit unter Punks” nicht aus. Nach Hinweisen aus der 
Neonaziszene wurde nach elf Tagen jedoch schließlich 
ein ebenfalls 17-Jähriger aus der rechten Szene als Tä- 
ter ermittelt. Weitere Mittäter*Innen konnten oder woll- 
ten durch Polizei und Staatsanwaltschaft nicht ermittelt 
werden. Im Juni 1997 verurteilte das Landgericht Magde- 
burg den 17-jährigen Täter wegen Totschlags zu sieben 
Jahren Jugendhaft. Er gestand, Frank Böttcher auf Grund 
seines Aussehens angegriffen zu haben. Erst 2009 wurde 
Frank Böttcher offiziell als Todesopfer rechter Gewalt 
anerkannt. Nach dem Mord an Frank Böttcher wurde am 
03. Januar 1998 auch die Wohnung von Franks älterem 
Bruder, Peter Böttcher, von Neonazis überfallen. Peter 
Böttcher hielt sich an diesem Abend jedoch auf einem 
Konzert auf. Stattdessen wurde ein Bekannter Peter 
Böttchers namens Gordon in dessen Wohnung ange- 
troffen und durch die Neonazis schwer verletzt. Er über- 
lebte die unzähligen Tritte und den dreifachen Bruch seiner 
Schädeldecke. 


Eine 17-jährige Freundin Gordons wurde gezwungen, den 
Misshandlungen zuzusehen. Bevor die Neonazis gingen, 
drohten sie damit, auch Peter Böttcher zu ermorden. 


Dem Tod Frank Böttchers folgten mehrere Demon- 
strationen und Mahnwachen, so beispielsweise eine 
Demonstration gegen Neonazi-Gewalt in der Magde- 
burger Innenstadt am 21. Februar 1997, an der sich rund 
3.000 Menschen beteiligten. An der Demonstration zum 
ersten Todestag Frank Böttchers am 09. Februar 1998 
nahmen ca. 2.000 Menschen teil, im nächsten Jahr be- 
teiligten sich etwa 1.000 Antifaschist*Innen an der ent- 
Im Jahr 1998 hatten 
Magdeburger Antifaschist*Innen schließlich 
Gedenkstein für Frank Böttcher aufgestellt. Dieser wur- 


sprechenden Demonstration. 
einen 


de mehrmals von rechten Jugendlichen geschändet. Im 
Juli des Jahres 2005 wurde ein neuer Gedenkstein vom 
Magdeburger „Bündnis gegen rechts” initiiert, welcher 
jedoch Anfang Juni 2007 mit Werkzeugen und grober 
Gewalt aus der Verankerung gehebelt und entwendet 
worden ist. 


Frank Böttcher (Quelle: privat) 


@) Falko Lüdtke (22 Jahre) 
31. Mai 2000 Eberswalde 
staatlich nicht anerkannt 


Falko Lüdtke traf am 31. Mai 2000 an einer Bushaltestelle 
im brandenburgischen Eberswalde auf den Neonazi Mike 
B., welcher ein Hakenkreuz-Tattoo auf dem Hinterkopf trug. 
Falko Lüdtke stellte den Neonazi aufgrund dieser Tätowie- 
rung zur Rede. Die verbale Auseinandersetzung führten die 
zwei jungen Männer im Bus weiter, bis sie beide den Bus an 
der Haltestelle ,Spechthausener Straße” verließen. Hier griff 
der Neonazi B. Falko Lüdtke schließlich auch körperlich an. 
Falko stand mit dem Rücken am Fahrbahnrand, als B. ihm 
einen Schlag gegen den Brustkorb versetzte. Falko verlor 
das Gleichgewicht und stolperte auf die Straße, wo er von 
einem Taxi erfasst wurde. Er erlag noch am selben Abend 
seinen Verletzungen. 


Das Landgericht Frankfurt verurteilte den Täter unter 
anderem wegen Körperverletzung mit Todesfolge zu einer 
Gesamtfreiheitsstrafe von vier Jahren und sechs Monaten 
Haft. Einen Tötungsvorsatz sah das Gericht zuerst nicht. 
Falko Lüdtkes Reaktion, den Täter auf die Hakenkreuz- 
Tätowierung anzusprechen, wertete das Gericht allerdings 
als Zivilcourage. Später hob der Bundesgerichtshof den 
Schuldspruch auf und urteilte, dass B. der fahrlässigen 
Tötung schuldig ist. 


In der Folgezeit wurde die Tat in Teilen der Öffentlichkeit 
als unpolitische Schläge- 
rei zwischen Angehörigen 
riva-lisierender Jugendban- 
den verharmlost. 


Falko Lüdtke (Quelle: privat) 


Enrico „Punki” Schreiber (25 Jahre) 
28. März 2003 Frankfurt/Oder 
staatlich nicht anerkannt 


Enrico Schreiber war vor dem Mord an ihm schon oft von 
Neonazis angefeindet und angegriffen worden. Zwar hat- 
te er sich ein Jahr vor der Tat aus der Punkszene zurück- 
gezogen, behielt jedoch seinen Spitznamen „Punki” bei. 
Den 28. März 2003 verbrachte Enrico Schreiber in einer 
Kneipe. Am AbendgingerzurWohnungeines Freundes und 
wollte sich schlafen legen. Gegen 23.30 Uhr traten jedoch 
plötzlich drei Neonazis die Wohnungstür ein, die 
ursprünglich auf der Suche nach Enrico Schreibers 
Freund waren, welchem sie laut eigener Aussage einen 
„Denkzettel” verpassen wollten. Die drei Neonazis fanden 
auf der Couch den schlafenden und stark alkoholisier- 
ten Enrico Schreiber vor und erkannten ihn wieder. Sie 
wollten von ihm den Aufenthaltsort seines Freundes 
erfahren. Allerdings geriet dieses Vorhaben schnell in 
den Hintergrund, als sie begannen, Enrico Schreiber zu 
misshandeln: Sie traktierten ihn mit Schlägen und Tritten, 
zertrümmerten eine gläserne Kaffeekanne sowie meh- 
rere Bierflaschen auf seinem Kopf, sprangen ihm auf den 
Oberkörper und stachen mehrfach mit einem Wurfmes- 
ser auf ihn ein. Schwer verletzt ließen sie Enrico Schreiber 
liegen, stahlen noch eine Playstation und verließen die 
Wohnung. Doch anschließend kehrten die drei Neonazis 
erneut zurück. Die Täter versuchten nun, die Geheimzahl 
von Enrico Schreibers EC-Karte zu er-pressen, indem sie 
weiter aufihn einstachen. Enrico war aber nicht mehr in der 
Lage zu antworten, weshalb die drei Neonazis dieWohnung 
erneut verließen. Sein Freund kam gegen 02.30 Uhr nach 
Hause und fand Enrico Schreiber schwerverletzt auf dem 
Sofa. Er verständigte den Notarzt und leistete erste Hil- 
fe. Dennoch verblutete Enrico Schreiber wenig später im 
Klinikum. 


Im Juli 2003 erhob die Staatsanwaltschaft Frankfurt an 
der Oder Anklage gegen die Brüder Daniel und Marco 
5. wegen Mordes aus Habgier und zur Verdeckung 
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einer anderen Straftat. Dem dritten Angeklagten, Ste- 
fan B,, wurde darüber hinaus vorgeworfen, aus Mordlust 
gehandelt zu haben. Ein politisches Motiv sah das Gericht 
jedoch nicht. Die Angeklagten gestanden vor Gericht ihre 
Tat und gaben auch zu, dass die Tatsache, dass ihr Opfer ein 
Punk war, entscheidend zur Eskalation beigetragen hatte. 
Im Dezember 2003 verurteilte das Landgericht die Täter 
wegen Mordes in Tateinheit mit versuchter räuberischer 
Erpressung sowie schweren Raubes in Tateinheit mit 
gefährlicher Körperverletzung. Marco 5. erhielt eine 
Freiheitsstrafe von zwölf Jahren Haft, Daniel S. sieben 
Jahre und Stefan B. acht Jahre Jugendstrafe. Die rechte 
Gesinnung der Täter wurde jedoch auch im Urteil mit 
keinem Wort erwähnt. 


Im Rahmen einer Erinnerungskampagne für Todes- 
opfer rechter Gewalt benannte eine Initiativgruppe im Jahr 
2011 kurzzeitig Haltestellenstationen in Bonn-Kessenich 
um, von denen hierbei eine auch den Namen von Enrico 
Schreiber getragen hat. 

In Frankfurt an der Oder findet für Enrico Schreiber bisher 
kein öffentliches Gedenken statt. 


(9) Thomas „Schmuddel“ Schulz (31 Jahre) 
28. März 2005 Dortmund 
staatlich nicht anerkannt 


Am Abend des 28. März 2005 war Thomas Schulz, von 
seinen Freund*Innen auch „schmuddel” genannt, in Dort- 
mund auf dem Weg zu einem Konzert. Als er zusammen 
mit einigen Freund*Innen eine Rolltreppe in der U-Bahn- 
Haltestelle Kampstraße hinauffuhr, kamen ihnen auf der 
gegenläufigen Rolltreppe der Neonazi Sven K. mit einer 
Freundin entgegen. Es kam zu einem Wortgefecht, in dem 
K. sinn-gemäß meinte, sie sollten doch kommen, wenn sie 
etwas wollten. Der Einzige, welcher der Aufforderung 
nachkam, war Thomas Schulz. Als er auf den Neonazi 
zuging, hatte dieser schon ein Messer in der Hand, mit dem 
er Thomas Schulz direkt ins Herz stach, so dass dieser nicht 
mehr gerettet werden konnte und noch am selben Abend 
verstarb. 


Der Neonazi K. war schon zwei Wochen zuvor wegen ei- 
nes Überfalls auf einen anderen Punk vor Gericht verurteilt 
worden. Dortmunder Neonazis stellten ihm während der 
aufgrund des Mordes an Thomas Schulz vollzogenen Ver- 
handlung einen Szeneanwalt zur Seite. K. wurde am 17. 
November 2005 schließlich zu sieben Jahren Haft ohne Be- 
währung verurteilt. Das Urteil lautete jedoch nicht Mord, 
sondern Totschlag, auch wenn niedere Beweggründe vor 
Gericht festgestellt wurden. Die Haftstrafe in Höhe von 
sieben Jahren ergab sich aus dem Jugendstrafrecht und 
der Einbeziehung einer Nötigung und Körperverletzung 
aus dem Jahr 2004. Auch bei diesen Straftaten war die be- 
troffene Person ein Punk, welcher von einer Gruppe Neo- 
nazis in einem Zug zusammengeschlagen wurde. Das Ge- 
richt entpolitisierte die Tat dennoch. Dass K. die Punks als 
„Zecken“ bezeichnete, wäre kein Rückschluss auf das 
Tatmotiv. Ebenso wenig erkannte das Gericht die Tatsache, 
dass K. andere Menschen als „lebensunwetes Ungeziefer" 
beschimpft hatte, als nationalsozialistiischen Sprach- 
gebrauch an, sondern sah in diesen Äußerungen normale 
jugendliche Ausdrucksweisen. 


An Thomas „Schmuddel” Schulz erinnern jedes Jahr 
Antifaschist*Innen. Jedoch hatte auch die Dortmunder 
Neonaziszene angesichts des Mordes triumphiert. So ließ 
die örtliche Neonaziszene verlautbaren, dass die „Macht- 
frage" gestellt und für die Neonazis „befriedigend be- 
antwortet” worden sei und Dortmund demnach ihnen 
gehöre. Daran anschließend kam es bereits im Rahmen der 
ersten Mahnwache in Gedenken an Thomas Schulz zu 
Androhungen und Angriffen durch Neonazis. Hier- 
bei wurde gedroht, dass anderen Punks das Gleiche 
wie Thomas Schulz passieren würde. Dass diese Wor- 
te keine leere Drohung waren, belegte der Angriff eines 
Neonazis, der Teilnehmer*Innen einer der Mahnwachen 


attackierte.DieDrohungenthielten weiterhinan.Aufrechten 
Plakaten, die vor einer in Erinnerung an Thomas Schulz 
organisierten Gedenkdemonstration verklebt worden 
waren, stand, dass diejenigen, die „der Bewegung im Weg" 
stehen würden, „mit den Konsequenzen leben” müssten 
und,die Anti-Antifa organisiert” werden solle. 
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Gedenken an Thomas Schulz (Quelle: unodinoi.blogsport.de) 


1.4 „EY ZECKE, BLEIB STEHEN!" 
ERFAHRUNGEN MIT RECHTER 
GEWALT IM LÄNDLICHEN 
RAUM IN SACHSEN 


Butterweiche Knie, ein bis zum  Kotzreiz 
reichendes flaues Gefühl im Magen und die Angst 
der Ungewissheit, was nun passieren würde im Kopf 
- so stehe ich mit dem Rücken an einen Baum ge- 
presst in jenem Park, der direkt an unsere Schule 
grenzt. Im Halbkreis umringen mich fünf Naziglatzen, 
die mich nach dem Unterricht auf dem Heimweg 
abgepasst haben. Ey Zecke, bleib stehen!‘, ertönte es 
entschlossen, als sie auch schon von der Bank 
aufgesprungen und zielsicher auf mich zu- 
marschiert sind, um mich zu umzingeln. Im Rücken 
einen alten Baum, vor mir die grimmig drein- 
schauenden Neonazis. Olivgrüne Bomberjacken, auf 
denen in Frakturschrift „Deutschland“ aufgenäht zu 
lesen ist, Schneetarnhosen, manche in schwar- 
zen Springerstiefeln, manche in New Balance- 
Turnschuhen. Das gut sichtbare Markenlogo, das als 
schlichtes „N” auf jenen Sporttretern prangt, gilt in 
Neonazikreisen als Erkennungszeichen dafür, dass man 
„Nationalist”odereben,Nazi” ist. Übereine Stunde lang 
quetscht mich die selbsternannte Herrenrasse aus, 
was meine roten Schnürsenkel zu bedeuten hätten, 
trichtern mir ein, dass alle Punks in ihren Augen nur 
„drogenabhängige Assis" seien usw. Dabei spielen 
sie ein belastendes Psychospielchen mit mir, das ich 
sonst nur aus Kriminalfilmen kenne: aus „guter Bulle - 
böser Bulle” wird kurzerhand „guter Nazi - 
böser Nazi“ Das äußert sich darin, dass einer der 
Neonazis einen Hauch von angeblich verständnisvol- 
ler Freundlichkeit heuchelt. Ich solle seiner Aussage 
nach zukünftig einfach andere Klamotten tragen, 
meinen Musikgeschmack ablegen und vor allem mein 
sich gerade festigendes politisches Weltbild ändern, 
dann gäbe es auch keinen Stress seitens der eigentlich 
doch so netten Jungs mit den kurzen Haaren und den 


kleinen Hirnen. Die anderen vier Kameraden erweisen 
sich als weniger geduldig mit mir. Sie haben Bock, die 
kleine Zecke ordnungsgemäß wegzuklatschen und 
das lassen sie mich angesichts ihrer Aggressivität, 
die sie kaum zu bändigen wissen, auch spüren - wie 
gesagt immerhin über eine quälende Stunde lang. 
Doch weil esnoch hell und der Parkdementsprechend 
belebt ist, belassen sie es vorerst dabei, mich verbal zu 
bedrohen. 


Zu diesem Zeitpunkt bin ich ein blutjunger Punk von 
gerade einmal 14 Jahren, zu diesem Zeitpunkt habe 
ich mächtig Schiss, aber noch ein Quantum Glück 
- immerhin haben sie mich laufenlassen, ohne mir 
die Kauleiste zu polieren. In genau diese Situation 
gerate ich jedoch nur wenige Wochen später: 
Auf dem Heimweg vom alljährlich in Chemnitz statt- 
findenden Weihnachtspogo, einem bekannten Punk- 
Festival, hält abrupt ein Auto mit getönten Scheiben 
neben mir und meinem Kumpel. 


Die Autotüren fliegen auf, zwei Neonazis sprin- 
gen heraus, aus dem Inneren der Karre erklingt der 
Song „Scheiß Punks” von Kraftschlag - ein Angriff mit 


Ansage. 


Wie elektrisiert beginne ich, die Beine in die Hand 
zu nehmen, was sich angesichts des völlig vereisten 
Fußwegs als äußerst schwierig erweist. Es dauert nur 
wenige Sekunden, bis mich einer der beiden 
Neonazis eingeholt hat. Der Neonazi drängt mich in 
eine finstere Ecke, packt mich mit der linken Hand 
und presst meinen Körper gegen die Hauswand. Die 
rechte Hand hat er derweil zur Faust geballt und schon 
bedrohlich zum Schlag ausgeholt. Er beschimpft mich 
wutentbrannt, dann hält er kurz inne, um mir mit 
plötzlich eintretender psychopathischer Gelassen- 
heit schweigend meine Brille von der Nase zu neh- 
men und sie behutsam auf dem Fußweg abzulegen, 
bevor er mich erneut packt und wieder zum Schlag 
ausholt, ohne diese zerstörerische Bewegung jedoch 


auszuführen. Da stehen wir nun wie ein Stillleben in 
der Dunkelheit: ein schmächtiger 14-jähriger Punk, 
der sich gerade darüber bewusst wird, die nächsten 
Tage - bestenfalls - im Krankenhaus verbringen zu 
müssen, vor ihm ein Mitte bis Ende 20 Jahre alter, breit 
gebauter Neonazi, aus dem der Hass auf Punks aus 
jeder Faser seines Körpers hervorquillt. Sekunden 
fühlen sich wie Stunden an. Nichts passiert. „Sieh zu, 
dass du Land gewinnst!“, brüllt er mich plötzlich an, 
nimmt die Faust herunter und schubst mich barsch 
weg. Sollte ich erneut Glück im Unglück haben? 
Diesen Gedanken im Hinterkopf will ich gerade mei- 
ne Brille vom Boden aufheben, als es plötzlich mit 
voller Wucht in mein Gesicht einschlägt. Es ist der 
andere Neonazi, der ursprünglich auf der Suche nach 
meinem Kumpel war, diesen aber nicht finden 
konnte, nun angerannt kommt und auf mich ein- 
zuschlagen beginnt. Auch er mindestens Mitte 20, 
auch er breit gebaut. 


Seine Faust knallt in mein Gesicht, ich spüre, wie sich 
das Blut in meinem Mund sammelt. 


Ich werde einige Wochen nicht mehr richtig 
essen können, bis alle Wunden in meiner Mundhöhle 
wieder verheilt sind. Dann lassen die beiden von 
mir ab, stolzieren heldenhaft zu ihrem Auto zurück, 
knallen die Türen zu und fahren davon. 


Diese Ereignisse sind nun über 20 Jahre her, aber sie 
sollten beileibe nicht die einzigen ihrer Art bleiben: 
Als junge Punks müssen wir an Hitlers Geburtstag 
einmal vor einer Gruppe Neonazis kreuz und quer 
durch eine Baustelle flüchten. Vor einer Dorfdis- 
co kommt es an einigen aufeinanderfolgenden 
Wochenenden gleich mehrfach zu regelrechten 
Massenschlägereien, bei denen nicht nur Fäuste, 
sondern auch Flaschen, Bierkrüge und Knüppel aller 
Art zum Einsatz kommen. Ich verliere hierbei ein Stück 
der Innenseite meiner Oberlippe, als mir ein Neo- 
nazi ins Gesicht tritt, wobei das Blut fontänenartig 


aus meinem Mund schießt. Im Rahmen einer grö- 
ßeren Party taucht plötzlich eine Handvoll Neonazis 
auf, mit denen sich schnell eine verbale Auseinander- 
setzung entspinnt. Die Neonazis verziehen sich, doch 
die damit wiedereinkehrende Ruhe trügt: Als wir auf 
dem Heimweg sind, höre ich hinter mir auf einmal 
schnelle Schritte. Beim Umdrehen fliegt haarscharf 
eine leere Bierflasche an meinem Kopf vorbei, bevor 
die Neonazis anfangen, mit Zaunlatten auf uns ein- 
zuschlagen. Sie hatten in einem unauffällig in 
einer Einfahrt geparkten Auto auf uns gewartet, uns 
vorüberziehen lassen, um uns nun überraschend 
von hinten angreifen zu können. So schnell wie der 
Angriff erfolgte, so schnell sitzen sie wieder im Auto 
und rasen ins Dunkel der Nacht. Zwei von uns ver- 
bringen den Großteil eben jener Nacht im Kranken- 
haus. Als wir ein oder zwei Jahre später bei Lagerfeuer, 
Bier und Musik aus dem Kassettenrecorder gemütlich 
eines Abends an der Elbe abhängen, kommt plötz- 
lich ein kleiner PKW herangeschossen, aus dem eine 
Gruppe Neonazis herausspringt und schreiend auf 
uns zu rennt. Einige von ihnen tragen Quarzsand- 
handschuhe, andere schwingen Baseballschläger 
in ihren Händen. Angeblich suchen sie jemanden, 
dessen Namen wir jedoch zum ersten Mal hören. 
Das interessiert den braunen Mob herzlich wenig, 
Faustschläge werden verteilt, ein Baseballschläger 
kracht auf den Kopf eines Freundes. Bevor sie sich 
zurückziehen, demolieren sie mit dem gleichen 
Schlagwerkzeug noch willkürlich ein Fahrrad, das gar 
nicht zu unserer Gruppe gehört. 


Zerrissen, ja gar vernichtet, ist die Idylle in der Natur 
dank Naziparolen und Baseballschlägern. 


Die Liste dieser Auseinandersetzungen ist bruch- 
stückhaft und vor allem lang - und zwar bei so gut 
wie allen in unserem Freundeskreis, da quasi alle von 
uns diese Erfahrungen am eigenen Leib durchleben 
mussten: Ein Freund konnte einen Angriff gerade noch 
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abwehren, als es an seiner Wohnungstür klingelte 
und mehrere Neonazis mit Zaunlatten versuchten, in 
seine Wohnung einzudringen. Andere Freund*Innen 
wurden von einer bewaffneten Neonazi-Gruppe an 
einem See überfallen. Die Neonazis haben während 
des Angriffs Rucksäcke und Fahrräder der Jugend- 
lichen in den See geworfen. Diese sind daraufhin in 
den nahegelegenen Wald geflüchtet, haben sich 
auf den Boden gelegt und zur Tarnung mit Laub 
zugedeckt, woraufhin die Neonazis sie mit Taschen- 
lampen und Hunden gesucht haben. Ein weiterer 
Freund wurde in den Kofferraum eines Autos ge- 
sperrt, entführt und zu einer Wiese gefahren, wo 
er schließlich von über 20 Neonazis zusammen- 
geschlagen wurde. 


Die Liste dieser physischen, aber vor allem auch 
psychischen Grausamkeiten ließe sich unendlich 
fortsetzen und berücksichtigt noch nicht einmal 
ansatzweise all die vermeintlich harmloseren 
Erfahrungen, die für uns als junge Punks zum Alltag 
wurden: feindselige Blicke, hasserfüllte Pöbeleien, 
angespuckt zu werden, hier ein Faustschlag, da ein 
Tritt - einfach so im Vorbeigehen, nicht immer nur 
von Neonazis, sondern auch von Discogänger*Innen, 
Fußballfans oder Rentner*Innen. 


Alldas hat uns enorm geprägt. 


Man hört nachts aufmerksam darauf, was draußen auf 
der Straße passiert, beginnt, Heimwege zu planen, 
meidet vor allem nachts beliebte Neonazi-Treffpunkte 
wie Tankstellen, Supermarktparkplätze, Parks, Knei- 
pen oder Discos, prägt sich automatisch Kennzeichen 
verdächtig langsam vorbeifahrender Fahrzeuge ein, 
fängt an, Pfefferspray und kleine Knüppel zum Schutz 
mit sich zu führen. Letztendlich haben viele von uns 
angefangen zurückzuschlagen, um nicht immer nur 
Zielscheibe, nicht immer nur wehrloses Opfer zu 
sein. Etwas anderes blieb uns oftmals auch gar nicht 


übrig, erwies sich doch beispielsweise die Polizei in 
derlei Situationen nicht gerade als der viel gerühm- 
te Freund und Helfer. Stattdessen bagatellisierten die 
Beamt*Innen nur allzu gern die rechten Überfälle, 
indem sie sich im Zuge eines Notrufs z.B. schon 
einmal erdreisteten nachzufragen, ob wir denn 
„Schulden bei jemandem” hätten, während sich 
unten auf der Straße zeitgleich 20 bis 30 Neonazis 
zum Angriff formierten. Auch Bürgermeister“Innen 
und große Teile der Gesellschaft betrieben gern 
eine klassische Täter-Opfer-Umkehr, wobei sie uns 
vorwarfen, wir seien angesichts unseres Aussehens 
und unseres Lebensstils doch selbst Schuld, wenn wir 
ordentlich was auf’s Maul bekämen. Empathie oder 
gar Hilfe? Fehlanzeige! 


So beschissen all diese Erfahrungen oftmals auch 
waren - wir haben sie ohne ernsthafte körperliche 
Schäden überstanden, wir haben Wege gefunden, 
damit zu leben und vor allem: wir haben überlebt. 
Andere haben ihr Leben gelassen, wurden ermordet: 
gequält, getreten und geprügelt, erstochen. 


Wir werden all das nicht vergessen. 
Niemals. 


2. PATRICK THÜRMER 


2.1 DERMORD AN 
PATRICK THÜRMER 


Wir schreiben das Jahr 1999. Der 17-jährige Patrick 
Thürmer aus Oelsnitz absolviert gerade im ersten Lehr- 
jahr eine Ausbildung zum Maler und Lackierer in der 
Gafug, der Gemeinnützigen Aus-, Fortbildungs- und 
Umschulungsgesellschaft mbH, einer Berufsschule im 
sächsischen Oberlungwitz. 


Patrick ist Punk. Darum ist Patricks Vorfreude groß, als 
bekannt wird, dass am 01. Oktober 1999 ein Punk- 
Konzert im Jugendhaus „Off is" im nahegelegenen 
Hohenstein-Ernstthal stattfinden soll. Für Patrick 
wie auch seine Freund*Innen steht fest: Sie wer- 
den vor Ort sein, um gemeinsam mit Bands wie The 
Strikes aus Berlin, G.A.O. aus Waldkirchen, Mutation 
Mensch - ebenfalls aus Waldkirchen - und Bullen- 
schweine aus Flöha einen tollen Abend im 
Jugendhaus zu verbringen. 


Getrübt wird diese Vorfreude erstmals, als ein 
Neonazi an seiner Berufsschule bereits im Vorfeld 
ankündigt, zu diesem Konzert,werde etwas passieren”. 
Doch Patrick und seine Freund*Innen lassen sich nicht 
einschüchtern. Anfeindungen von Neonazis sind sie 
als Punks gewöhnt. Gut gelaunt treffen also die ers- 
ten Punks bereits am Nachmittag dieses 01. Oktobers 
auf dem Parkplatz ein, der vor dem Jugendhaus liegt. 
Es wird gequatscht, gelacht und getrunken. 


Doch dann berichten andere anreisende Punks, 
dass Neonazis sie mit Autos verfolgt hätten, wo- 
bei sie mehrmals versucht hätten, auf Mopeds an- 
reisende Punks umzufahren. Auch erste verbale 
Pöbeleien seitens der Neonazis lassen nicht lange 
auf sich warten. In den frühen Abendstunden 
intensivieren sich diese Angriffe. 


Die Situation eskaliert, als mehrere Gruppen von Neo- 
nazis dazu übergehen, einzelne Punks im Umfeld des 
Jugendhauses zu überfallen, zusammenzuschlagen 
und schwer zu verletzen. 


Zwei der Opfer dieser Überfälle sind ein junges 
Punker-Pärchen: dem Mädchen wird der Brustkorb 
eingetreten, dem Jungen das Gesicht zerschlagen. 
Die Polizei ist u.a. mit Zivilstreifen vor Ort und wird 
Zeuge der sich immer drastischer zuspitzenden Er- 
eignisse. Doch die Beamt*Innen greifen nicht ein - 
angeblich aus Überforderung, wie es später heißen 
wird. 


Nachdem die Neonazis etliche Konzert- 
besucher*Innen zum Teil schwer verletzt haben, 
ziehen sie sich vorerst in die nahe gelegene Disco- 
thek „La Belle" zurück. Durch die großen Schaufenster- 
scheiben des „La Belle" hindurch provozieren die 
Neonazis aber nun oberkörperfrei und mit ein- 
deutigen Kampfesgesten einige der sich auf der 
Straße befindlichen Punks. Die Punks wollen sich die 
ihnen entgegengebrachte Gewalt und Provokati- 
on nicht länger bieten lassen. Die Tatsache, dass es 
aufgrund der Neonaziüberfälle viele Verletzte unter 
ihnen gibt, erzeugt Wut. Diese Wut wiederum ist 
es, die die Punks zu einem Gegenanpgriff anstachelt. 
Hierzu versammeln sich ca. 60 Punks, die sich nun mit 
Zaunlatten, Flaschen und Steinen bewaffnen, um das 
„La Belle" zu attackieren, das sie als Ausgangspunkt 
der rechten Überfälle ausgemacht haben. 


Im Umfeld des „La Belle" werden etliche Fahrzeu- 
ge demoliert, weil die Punks davon ausgehen, es 
handle sich um Autos der an den Überfällen 
beteiligten Neonazis. Bei der Discothek gehen die 
ersten Scheiben zu Bruch und eine der beiden 
Türen wird von den anrückenden Punks eingetreten. 
Hierbei werden zwei Punks von den sich in der 
Discothek befindlichen Neonazis gepackt und ins 
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Innere des „La Belle" gezerrt. Die Neonazis beginnen 
sofort damit, die beiden Punks zu würgen und auf sie 
einzuschlagen und einzutreten, was schwere Verletz- 
ungen nach sich zieht. In einer gerichtlichen Anklage- 
schrift wird in diesem Zusammenhang später von 
„Hämatomen im Gesicht, schmerzhafter Zerrung der 
Armgelenke, einem Loch im Knie, einem frontalen 
Oberflächenriss vom Unterbauch bis hoch zur Brust, 
Würgemalen am Hals und blauen Flecken sowie 
Kratzern am Rücken” die Rede sein. Schließlich 
schlagen die Neonazis einen der beiden Punks mit 
Hilfe eines Barhockers bewusstlos. 


Die Neonazis rufen Verstärkung, wobei es sich vor 
allem um Angehörige der so genannten HooNaRa 
handelt. Die Abkürzung HooNaßRa steht für Hooligans, 
Nazis, Rassisten. Hierbei handelt es sich um einen 
rechten Schlägertrupp, der sich in den 1990er Jah- 
ren u.a. in Chemnitz im Hooligan- und Türstehermi- 
lieu gegründet hat. Diese angeforderte Verstärkung 
trifft schnell ein. Anwesende Punks werden später 
berichten, dass sich nun die ganze Straße mit 
Neonazis füllte; sie sprechen von einer Übermacht in 
Gestalt von etwa 150 bis 200 Neonazis. 


Durch Wurfgeschosse können die Punks die sich zum 
Angriff formierenden Neonazis noch kurzzeitig auf 
Distanz halten. Dann müssen sie sich ins Jugendhaus 
zurückziehen. Die Neonazis belagern das Jugendhaus 
nun regelrecht. Einer der damals anwesenden Punks 
beschreibt diesen bedrohlichen Belagerungszustand 
später wie folgt: „Ich erinnere mich noch, wie ich aus 
der oberen Etage aus einem Fenster geschaut habe 
und überall um das Haus herum standen Neonazis. 
Zu dieser Zeit hatte ich wirklich sehr große Angst und 
mochte gar nicht daran denken, was passieren würde, 
wenn dieser rechte Mob in das Haus kommen würde. 


Während wir aus den oberen Etagen verschiedene 
Sachen warfen, versuchten andere Punks so gut es 
ging, die Nazis an der Tür am Eindringen zu hindern‘ 


Ein anderer Punk, der sich bereits vor der Eskalation 
der Ereignisse zum Schlafen ins Auto gelegt hatte, 
erlebt eine nicht minder gefährliche Situation, die er 
wie folgt schildert: „Nach etwa einer halben Stunde 
sah ich im Rückspiegel meines Autos, dass vier Perso- 
nen sehr schnell in meine Richtung rannten. Ich sah 
genauer hin, es waren meine drei Freunde und ein 
Oil-Skinhead?, den ich nicht kannte, gefolgt von 
einem riesigen Mob Nazis. 


Ich hatte Panik und große Angst, sie kamen immer 
näher. Zwei meiner Freunde sind in ihr Auto ein- 
gestiegen und davongefahren, welches neben mir 
parkte. Mein dritter Kumpel und der unbekann- 
te Skinhead sprangen in mein Auto. Ich hatte nicht 
in Fluchtrichtung geparkt, es war ein Nachteil, 
mein Kumpel lag genau zwischen Fahrersitz und 
Beifahrersitz, besser gesagt auf der Schaltung, ich 
bekam keinen Rückwärtsgang rein. Die Faschos’ 
waren da, ich hatte Todesangst, ich drückte meine 
Türverriegelung runter. Nun demolierten sie mein 
Auto, ich konnte immer noch nicht schalten. Sie 
wollten mich aus meinem Auto rausziehen, die Tür 
war zum Glück zu. Es gelang mir nun endlich, den 
Rückwärtsgang einzulegen. Ich machte eine gewagte 
Drehung und drückte auf das Gaspedal. Vor mir stand 
ein riesiger Nazi im karierten Hemd, ich fuhr ihn an. 


Ein Stein oder ähnliches machte meine Frontscheibe 
kaputt. Ich hatte einen Schock. Einige Autos verfolgten 
mich, ich wollte weg von diesem Ort. 


Ich bin mit 80 oder 100 durch die Stadt gefahren, 
rote Ampeln waren mir egal. Nach einiger Zeit habe 
ich die Autos abgehängt und bin Richtung Autobahn 
gefahren. Den Skinhead, der aus Chemnitz kam, habe 
ich in der Nähe von der Autobahn rausgelassen, er 
hatte ein Handy dabei. (..) Ich habe das alles nicht 
richtig realisiert, was passiert war. 


„Es waren die schlimmsten Momente in meinem Leben.” 


Gegen 01.15 Uhr trifft schließlich die Polizei ein, die 
eine Art Spalier vor dem Jugendhaus bildet. Mit Hil- 
fe dieses Spaliers führen die Beamt*Innen die sich im 
Jugendhaus aufhaltenden Punks nun einzeln heraus 
und kontrollieren deren Personalien. Etwa 30 Punks 
werden bei dieser Maßnahme festgenommen und 
auf das sich in der nächsten Querstraße befindliche 
Polizeirevier gebracht. Den verhafteten Punks wird 
vorgeworfen, am Angriff auf das „La Belle” beteiligt 
gewesen zu sein. Auf dem Revier werden sie in Zel- 
len gesperrt. Als der Platz nicht ausreicht, werden sie 
im Keller des Reviers in einen Gang gesetzt. Von den 
sich noch rings um das Jugendhaus aufhaltenden 
Neonazis, die weiterhin provozieren und herum- 
grölen, wird kein einziger von der Polizei 
festgenommen. 


Um diese Polizeikontrollen und weitere Angriffe 
seitens der zahlreichen Neonazis zu umgehen, 
versuchen einzelne Punks, über das Dach des an- 
grenzenden Gerichtsgebäudes zu flüchten. Zu diesen 
Punks gehören auch Patrick und sein Freund Klecks. 
Ihnen gelingt es, aus dem Konfliktherd zu fliehen. 
Sie laufen und laufen, wähnen sich gar schon 
halbwegs in Sicherheit. Doch als sie gegen 03.30 Uhr 
schließlich die Waldenburger Straße in Oberlungwitz 
erreichen, stoppt plötzlich abrupt ein blauer Kleinbus 
neben ihnen. 


Erinnerungen des beim Konzert anwesenden E. 
Hiermit ist ein nicht-rechter Skinhead gemeint. 
Gemeint sind die Neonazis. 


Drei Neonazis springen aus dem Auto, rennen auf 
Patrick und Klecks zu und beginnen sofort, auf die 
beiden einzuschlagen und einzutreten. 

Patricks Freund Klecks wird zusammengeschla- 
gen und stellt sich schließlich tot. Auf den nur 
1,58 Meter großen und von der Statur her eher 
schmächtigen Patrick prügeln zwei der Neonazis mit 
einem Axtstiel und dem Ende eines Billardqueues ein, 
bis dieser sich nicht mehr rührt. Daraufhin zer- 
trümmern die Neonzis Patricks Kniescheibe mit Hilfe 
eines so genannten Kontrollschlags, um zu über- 
prüfen, ob Patrick nur simuliere. Als ob das der Gewalt, 
Grausamkeit und Brutalität nicht schon genug wäre, 
packen die Neonazis Patrick und werfen ihn in den am 
Tatort verlaufenden Lungwitzbach. 


Dort wird Patrick am nächsten Morgen gegen 
07.30 Uhr von Passant*Innen aufgefunden. Ein 
Rettungshubschrauber bringt Patrick sofort in ein 
Zwickauer Krankenhaus, doch die Hilfe kommt zu 
spät. Am Vormittag des 02. Oktobers 1999 verstirbt 
der 17-jährige Patrick Thürmer gegen 11.15 Uhr an 
seinen Verletzungen. Die Staatsanwaltschaft wird 
in ihrer Anklageschrift später insgesamt 17 Zeilen 
benötigen, um all die Verletzungen aufzulisten, die 


Patrick zugefügt wurden - darunter eine 
schwere Hirnprellung sowie Schädeldach- und 
Schädelbasisbrüche. 


Erinnerungen des beim Konzert anwesenden J. 


2.2 DIE FOLGEN DES MORDES 


Patrick Thürmer rief verschiedene intensive Emo- 
tionen hervor: Trauer und Entsetzen, Sprach- 
losigkeit und Ohnmacht, aber vor allem auch Wut. 
Um diesen Emotionen, um dieser Wut Ausdruck zu 
verleihen, versammelten sich bereits zwei Tage nach 
Patricks Ermordung rund 150 Antifaschist*Innen 
in Hohenstein-Ernstthal zu einer Spontandemon- 
stration. Als sich die Demonstration bereits 
ihrem Ende neigte, traf die Polizei ein, trieb die An- 
wesenden auseinander und nahm  Ermitt- 
lungen wegen Landfriedensbruchs auf. Den 
Grund hierfür bildeten u.a. 21 Graffiti, die die 
Antifaschist*Innen in Erinnerung an Patrick an den 
Wänden Hohenstein-Ernstthals hinterlassen hatten. 


Ein damals an der Spontandemonstration Beteiligter 
erinnert sich wie folgt: ‚Nach kurzer Zeit sahen wir 
hinter uns eine riesige Kolonne an Polizeifahrzeu- 
gen mit Blaulicht heranrasen. Auf der langen breiten 
Straße, auf der wir uns befanden, ist die Fahrerin 
rechts rangefahren, wie man das bei Blaulicht halt 
so macht. In dem Moment stellte sich ein Polizei- 
auto vor uns quer und ein weiteres blockierte uns 
von hinten. Aus den Autos sprangen mehrere 
Beamte mit gezogener Waffe, zielten auf uns und 
schrien: „Hände hoch! Aussteigen!” Wir hielten die 
Hände brav hoch und stiegen vorsichtig aus. 
Wir mussten uns dann einzeln mit genügend 
Abstand voneinander und vom Auto aufstel- 
len. Das Auto und wir wurden dann nach- 
einander durchsucht. Dabei wurden wir von 
dem leitenden Polizisten stetig provoziert mit 
haarsträubenden Behauptungen, plumpen Anma- 
chenundAussagen,mitdemdasVerbrechen unddas 
Andenken an das Opfer mit Füßen getreten 
wurden. Als nach der ganzen Zeit keiner von uns 
auf die Provokationen reagierte, schrie dieser 


Polizist nach einer obskuren Konstruktion von 
Anschuldigungen: ‚Wenn ihr Krieg wollt, könnt ihr 
ihn haben...das liegt in eurer Handl!“' 


Im Oktober 1999 erfolgte schließlich ein versuchter 
Brandanschlag auf die Discothek „La Belle”, die am 
01. und 02. Oktober als Sammlungspunkt und 
Rückzugsort für die an den Angriffen auf die Punks 
involvierten Neonazis diente. Fünf Punks aus 
Chemnitz hatten sich in der Nacht vom 12. Oktober 
auf den Weg nach Hohenstein-Ernstthal begeben 
und einen Molotow-Cocktail gegen die Fassade der 
Discothek geworfen. Der Brandsatz prallte ab und 
erlosch auf dem Fußweg. Die dafür Verantwort- 
lichen wurden kurze Zeit später ermittelt, angeklagt 
und zum Teil zu langen Haftstrafen verurteilt. 


Vier Tage nach dem versuchten Brandanschlag zog 
ein angemeldeter Trauermarsch durch Hohenstein- 
Ernstthal, an dem sich rund 700 Personen betei- 
ligten, um sich entschlossen gegen rechte Gewalt zu 
positionieren und an die Ermordung Patricks zu 
erinnern. 


Dieses Ansinnen, einem jungen Menschen zu 
gedenken, der auf brutalste Weise von Neonazis 
seines Lebens beraubt worden ist, ging jedoch 
in den nur immer lauter werdenden öffent- 


lichen Schuldzuweisungen gegen die Punks unter. 
Hierbei wurde stetig wiederholt, dass die Eskala- 


tion des Konflikts einzig und allein den Punks zuzu- 
schreiben sei. Die Konsequenz folgte auf dem Fuße, 
so dass die Organisation weiterer Punk-Konzerte im 
Jugendhaus „Off is” fortan untersagt wurde. 


Doch nicht nur in der Öffentlichkeit, sondern 
auch vor Gericht standen nun Punks im Fokus der 
Anschuldigungen. So sind im Mai des Jahres 2000 
insgesamt 15 Punks aufgrund des Vorwurfs des 
besonders schweren Landfriedensbruchs angeklagt 
worden. Den Punks wurde angelastet, am Gegen- 
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angriff auf das „La Belle” beteiligt gewesen zu sein. 
Der Großteil von ihnen wurde in diesem Zu- 
sammenhang zu Bewährungsstrafen in Höhe von 
sechs bis neun Monaten gemäß Jugendstrafrecht 
verurteilt. 


Immerhin konnten auch die drei Neonazis ermittelt 
werden, die Patrick und seinen Freundüberfallen und 
brutalzusammengeschlagenhatten.Hierbeihandel- 
te es sich um Thomas W, Michael ©. und Nico N., die 
allesamt dem Hooligan- und Türstehermilieu 
entstammten. So bezeichnete sich Nico N. selbst als 
Fußballfan der so genannten Kategorie C, also als 
gewaltsuchenden Fan. Darüber hinaus gehörte er 
zur bereits erwähnten HooNaRa. Michael O. war kurz 
vor der Tat aufgrund eines psychologischen Gut- 
achtens aus der Bundeswehr entlassen worden. Das 
Gutachten zielte neben gesellschaftlichen An- 
passungsschwierigkeiten vor allem auf das ag- 
gressive und gwalttätige Verhalten ab, durch das 
Michael ©. aufgefallen war. Der durchtrainierte 
Thomas W. wiederum war bereits mehfach wegen 
Körperverletzungsdelikten angezeigt worden und 
wurde in der bundesweiten Hooligan-Kartei als 
„besonders gewalttätig” charakterisiert. 


Während die beiden Neonazis Thomas W. und 
Michael O. im Fall Patrick Thürmer wegen Totschlags 
angeklagt wurden, ist Nico N. Körperverletzung mit 
Todesfolge vorgeworfen worden. 


Zwar entlasteten Thomas W. und Michael O. 
ihren Komplizen Nico N. schoben sich selbst 
jedoch gegenseitig die Schuld für den Mord 
zu. Darüber hinaus wurden sie nicht müde, an- 
gebliche Reue vor Gericht zu beteuern und immer 
wieder zu betonen, die Tat hätte angeblich keinen 
rechten Hintergrund gehabt. Im September 2000 
kam das Gericht am Landgericht Chemnitz zu 


dem Ergebnis, dass Patrick „stellvertretend für jene 
Linken” gestorben sei, die am Angriff auf die Disco- 
thek „La Belle” beteiligt gewesen seien. 


Einen rechten Tathintergrund wollte jedoch auch das 
Gericht nicht anerkennen. 


Dafür, dass er ein junges Leben ausgelöscht hat, 
wurde der Haupttäter schließlich zu elf Jahren Haft 
verurteilt und befindet sich folglich seit langem 
wieder auf freiem Fuß. Zynischer Weise wurde auch 
Patricks Freund Klecks verurteilt, der ebenfalls von 
den Neonazis zusammengeschlagen worden ist. 
Das Gericht unterstellte ihm unterlassene Hilfe- 
leistung, wofür es dem jungen Mann eine Geld- 
strafe in Höhe von 800 DM auferlegte. 


Fünf Jahre nach der besagten Gerichtsverhandlung 
zeigte sich sehr deutlich, dass die Discothek La Belle” 
wohldochkein so unpolitisches Tanzlokal war, als das 
es in den Medien zuvor stets präsentiert worden ist. 
So fand im März 2005 ein Rechtsrockkonzert in den 
Räumlichkeiten des „La Belle" statt, zu dem rund 
500 Neonazis aus immerhin fünf Bundesländern 
angereist waren. Gegen 22.30 Uhr lösten etwa 100 
Polizist*Innen die Veranstaltung schließlich auf. 


Anlässlich des zehnten Todestages Patricks er- 
innerten am 03. Oktober 2009 250 Anti- 
faschist*Innen im Zuge einer. durch 
Hohenstein-Ernstthal führenden Gedenkdemons- 
tration an die Ermordung des jungen Punks. Im 
Februar 2012 wurde Patrick schließlich nachträglich 
auch offiziell als Opfer rechter Gewalt anerkannt. 
Am 27. Januar 2015 konnte endlich auch eine 
Gedenktafel in Erinnerung an Patrick eingeweiht 
werden, nachdem Patricks Familie hierfür jah- 
relang kämpfen musste. Für Patrick bedeutete 
diese Nacht den Tod, doch auch an den an- 


24 


25 


deren Punks, die an jenem Tag in Hohenstein- 
Ernstthal anwesend waren, sind diese Ereignis- 
se gerade in psychischer Hinsicht keineswegs 
spurlos vorbeigegangen, wie die folgenden beiden 
Zitate zweier damals anwesender Punks 
verdeutlichen: 

„Am nächsten Tag hörte ich im Radio, dass ein Punk 
nach dem Konzert ermordet wurde. Einige Wochen 
später rief meine Mutter mich an, dass bei ‚Kripo 
Live’ das Ereignis ausgestrahlt wurde. Ich nahm die 
Wiederholung auf Video auf, diese besitze ich noch 
heute. Die Stimmung war schlecht. (...) Ich mied 
einige Monate Konzerte in Sachsen. Es war eine harte 
Zeit für mich. 


Die ehemalige Diskothek „La Belle” (Quelle: Johannes Grunert) 


Ich war psychisch geknickt. Ständige Albträume 
raubten mir den Schlaf. Es zog sich fast ein Jahr hin, 
nachdem ich wieder ruhiger schlafen konnte? 


Ein anderer damals Anwesender schreibt zusammen- 
fassend: 

„Dieser Tag ist mir bis heute in Gedanken geblieben 
und wirkt immer noch nach, weil mir da zum ersten 
Mal richtig bewusst wurde, dass ich mich mit meiner 
Entscheidung, Punk zu sein bzw. mich auch so zu 
kleiden und mich entsprechend politisch zu äußern, 
in unmittelbare Lebensgefahr begebe. Leider sollte es 
nicht das letzte Erlebnis solcher Art bleiben? 


Erinnerungen des bei der Demonstration anwesenden B. 
Erinnerungen des beim Konzert anwesenden J. 
Erinnerungen des beim Konzert anwesenden E. 


2.3 DIE AUFARBEITUNG DER 
FAMILIE 


Im Rahmen der am 03. Oktober 2019 anlässlich des 
20. Todestages von Patrick Thürmer in Hohenstein- 
Ernstthal durchgeführten Gedenkdemonstration 
wurden während der Zwischenkundgebung an der 
Gedenktafel für Patrick Thürmer die folgenden bei- 
den Redebeiträge von einem Mitarbeiter der Opfer- 
beratung RAA Sachsen e.V. verlesen. Beide Texte sind 
von Angehörigen der Familie Thürmer, insbesondere 
von Patricks Mutter sowie seiner Schwester, verfasst 
worden. 


„Patrick kam als drittes von drei Kindern auf die Welt. 
Er wuchs geborgen bei seiner Mutter und seinen 
beiden Geschwistern auf. Sein Vater verließ ihn kurz 
nach der Geburt und hat nie wieder Kontakt zu Patrick 
gesucht. Nach der Kindergartenzeit begann für Pa- 
trick die Schulzeit, die mit vielen Höhen und Tiefen 
einher ging. Nach einem Berufsvorbereitendem Jahr 
startete Patrick im September 1999 eine Ausbildung 
zum Maler und Lackierer. Das Suchen einer Aus- 
bildungsstelle zum Maler und Lackierer erwies sich 
damals als sehr schwierig, bis er dann bei der Gafug in 
Oberlungwitz seine Chance bekam. Leider konnte er 
seine Ausbildung nur einen Monat ausführen, obwohl 
er sich diesen Beruf so sehr gewünscht hatte. 


In der Nacht vom O1. zum 02. Oktober 1999 traf er 
auf seine Peiniger, die ihn grundlos und auf die bru- 
talste Art verletzten, so dass Patrick am Mittag des 
02. Oktober 1999 seinen schwersten Verletzungen 
im Heinrich-Braun-Krankenhaus in Zwickau erlag. 
Auch der Einsatz eines Rettungshubschraubers und 
ärztliche Eingriffe konnten Patrick nicht mehr am 
Leben halten. Er verstarb entfernt von Familie und 
Freunden. Ein junges und hoffnungsvolles Leben 
wurde innerhalb kürzester Zeit durch die Hände von 
drei gewaltbereiten Tätern, die ihn nicht mal kannten, 
ausgelöscht. Einfach so, um ihrer Gesinnung. Aus- 


druck zu verleihen. Mit äußerster Brutalität wurde auf 
Patrick bis zur Bewusstlosigkeit eingeschlagen und 
eingetreten. 


Durch die grausame, kaltblütige Tat wurde auch 
das Leben seiner Familie für immer zerstört. In die- 
ser Nacht wurde der Mutter der Sohn genommen 
und den Geschwistern der Bruder. In unserer Trauer 
stand uns vom ersten Tag an der Weiße Ring mit viel 
Unterstützung zur Seite. Auch die Opferberatung für 
Betroffene rechter Gewalt setzte sich in vielen Fäl- 
len mit uns und für uns ein. Zum Beispiel beim An- 
bringen einer Gedenktafel am Mahnmal! in 
Hohenstein-Ernstthal. Hier hervorzuheben ist ganz 
besonders Herr Andre Löscher, der uns mit Rat und 
Tat zur Seite stand und der uns auch in Vorbereitung 
auf die Demo unterstützte. Für die Unterstützung in 
der schweren Zeit möchten wir uns als Familie ganz 
herzlich beim Weißen Ring und der Opferberatung für 
rechte Gewalt bedanken. Wir möchten uns ebenfalls 
bei allen bedanken, die uns durch die schwere Zeit 
begleitet haben. Besonders bei seinen Freunden und 
unseren Verwandten und Bekannten. Des Weiteren 
möchten wir uns beim Bündnis Chemnitz Nazifrei für 
die Organisation der Demo zum Gedenken an Patrick 
bedanken. 


Ein großes Dankeschön auch an die Polizei, die 
sowohl die Beerdigung wie auch die Mahnwache und 
die Demos absicherte, so dass es uns möglich war, 
ungestört Abschied nehmen zu können. Ein Blick 
auf die Medien lässt den Schluss zu, dass auch nach 
Patricks Tod noch viele Familien auf diese Art zer- 
stört wurden. Daher wünschen wir uns als Familie ein 
gewaltfreies Miteinander in allen Bereichen des 
Lebens. Nur so können endlose Trauer und Schmerz 
vermieden werden! 


, Hierbei handelt es sich um das zu DDR-Zeiten errichtete Mahnmal für die Opfer 
des Faschismus am Pfaffenberg. 
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„a Zahnre onne Din“ 


+0 Jahre \st © \ner, als unser Patrick aus unserer Witte gerissen wurde. 
7.0 Jahre onn® Dicn bedeutet 20 Zahre voller 1 raner, Leid, Schmerz und 
Unverständnis. Aber aueh 20 Janre voller liebevoller Erinnerung AN einen 
ang Wesonderen Mensonen. 20 Zalnre, in denen © für uns NIE möolion war, «u 
begreifen, W99 geschehen ist. 


Patrick, aueh „ac 2,0 Janren, nachdem Du UNS enommen wurdest, WiSt Du 
immer noch \M unserer Witte. Du bist allgegenwärtg in unserem Gedanken, IM 
unseren Gesprächen, in unseren liebevollen Erinnerungen und Deinen Bildern AM 
der wand. Wir werden Dion mE Vergessen. IN unseren Herzen \epst Du weiter. 


2,0 Jahre, WO man alauvte, die Zeit sten! still, Türen, die sin ment mehr 
öffnen, dein Platz, der £ür immer leer Vleiven wird, deine Strimm®; die wir we 
wieder hören werden. Momente der Erinnerung und Tränen, weil man eine 
elieore rersoN für immer \ermissen MUSS. Nach 20 Janren bleiot uns nur noch 


Dlumen. Lichter, deren Schein EU Dir £unkeln sollen. PAS Letzte, WA? wir Dir 
noch gewen können. Nur noch ein kleiner \iontstranl, den wir Vir in den Aimwel 


Und don 20 Janre \oller schöner Erinnerungen, Liebe und dem Gefünl, dass 


Au immer wocn \N unserer Witte ist. Oft varen WI Din in senwierigen 
Situationen UM Hilfe. 2D Jahre - ein Gefün! Yon einem Engel beschätet Eu 


en Baer |, raner sind wir glücklion, Aass wir die tert mir Dir teilen durften, 


auch wenn unsere oemeinsame Zeit nur NoN sehr kurzer Dauer war. wir dürften 
„urückwlicken auf eine unvergessliche und schöne zeit mit Dir. 


2.4 DIE VERANTWORTUNG DER 
STADT HOHENSTEIN- 


ERNSTTHAL 


Bereits vier Jahre vor dem Mord an Patrick Thürmer 
war es in Hohenstein-Ernstthal zu einem Mord durch 
Neonazis gekommen: Eine Gruppe von etwa 20 
Neonazis attackierte am 25. Mai 1995 zunächst einen 
Mann pakistanischer Herkunft, bevor der Bundes- 
wehrsoldat Peter T. am nahegelegenen Stausee durch 
die gleiche Personengruppe tödlich zusammen- 
geschlagen wurde. Der Täter, der Peter T. die töd- 
lichen Verletzungen zugefügt hat, konnte nicht ermit- 
telt werden. Insgesamt wurden acht Männer verurteilt 
und erhielten Strafen zwischen zehn Monaten auf 
Bewährung bis hin zu drei Jahren und zehn Monaten 
ohne Bewährung. 


Die Gefahr, die von derartigen Neonazi-Strukturen 
ausgeht, wurde und wird oftmals unterschätzt und 
verharmlost. Auch in Hohenstein-Ernstthal war diese 
Haltung im Anschluss an den Mord an Patrick Thür- 
mer zu verspüren. Wie beispielsweise anhand etlicher 
Presseartikel der damaligen Zeit ersichtlich war, 
wurde die Schuld für die Eskalation bei den Punks 
gesucht. Diese hätten die Gäste des „La Belle" provo- 
ziert, wodurch es erst zu jenen Auseinandersetzungen 
gekommen sei. Dass hierbei die Gewalt zuvor von 
Seiten der Neonazis ausging, wurde ausgeblendet. 
Die bereits seit Nachmittag stattindenden Angriffe 
auf anreisende Konzertbesucher*Innen, bei denen 
Besucher*Innen von Neonazis verfolgt und auch 
körperlich verletzt wurden, sind ebenfalls ignoriert 
worden. 


Zudem ist es sehr fragwürdig, wie es überhaupt zu 
den anschließenden Belagerungsszenen am dama- 
ligen Jugendtreffs „Off is“ durch dutzende Neonazis 
kommen konnte. Schließlich lagen besagter Konzert- 
ort sowie die Discothek „La Belle" nur wenige Meter 
von der örtlichen Polizeistation entfernt. Erstnachdem 


etliche Konzertbesucher*Innen durch die Neonazis 
verletzt worden waren, erst nachdem die Neonazis 
weitere Verstärkung organisiert hatten, erst als das 
„Off is" von den Neonazis umstellt war, reagierte die 
Polizei - allerdings in einer fragwürdigen Weise. An- 
statt die Neonazis des Platzes zu verweisen oder die- 
jenigen unter ihnen zu ermitteln, die für die Angriffe 
auf die Konzertbesucher*Innen verantwortlich waren, 
wurden die Gäste des Jugendhauses „Off is" im 
Polizeispalier nach draußen gebracht, während sie von 
den sie umringenden Neonazis weiterangepöbelt und 
bedroht wurden. Rund 30 Konzertbesucher*Innen 
wurden anschließend in eine sogenannte 
„„chutzhaft" mit auf das nahegelegene Revier 
genommen, da ihnen vorgeworfen wurde, sich 
am Angriff auf die Discothek „La Belle" beteiligt zu 
haben. Die anwesenden Neonazis blieben seitens der 
Polizei hingegen völlig unbehelligt. 


Der Umgangmitdereinschlägig bekannten Discothek 
„La Belle” gestaltete sich ähnlich unrühmlich. Es war in 
der Stadt durchaus bekannt, dass hier Neonazis gern 
feierten - ein Problem hatten damit wenige. Selbst 
ein Neonazi-Konzert konnte hier stattfinden. So gab 
es 2005 einen Einsatz der Polizei, da sich eine „private 
Feier" als Rechtsrockkonzert mit 500 Teilnehmer- 
*Innen herausstellte. Für die Polizei stellte jedoch 
weniger der Umstand, dass hier Neonazis feierten, 
das Problem dar, sondern lediglich, dass die Zahl der 
Teilnehmer*Innen die Kapazitäten der Räumlichkeiten 
überstieg. 


Darüber hinaus wirft der Umgang von Lokalpolitik 
und Polizei mit den in den darauffolgenden Jahren 
stattindenden Formen des Gedenkens, die mit dem 
Mord an Patrick Thürmer in Verbindung standen, 
Fragen auf. 


Die erste, sehr spontan organisierte Gedenk- 
demonstration, welche am Tag nach dem Bekannt- 
werden von Patricks Tod durch Hohenstein-Ernstthal 
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zog und Ausdruck der Wut und gleichzeitig auch 
Trauer war, wurde von einem großen Polizeiaufge- 
bot gestoppt und einige der Teilnehmer*Innen wur- 
den festgesetzt. Dies erzeugte viel Unverständnis, 
schließlich waren die Beamt*Innen nur kurz zuvor bei 
Neonazis, die ein Punk-Konzert und dessen 
Besucher*Innen angriffen, keineswegs so schnell und 
konsequent vorgegangen. 


Ein weiteres unrühmliches Kapitel stellt der Kampf der 
Familie Thürmer für ein würdiges Gedenken dar. Nach 
dem schwerwiegenden Verlust des geliebten Sohnes 
dauerte es bis ins Jahr 2012 - also ganze dreizehn 
Jahre -, bis Patrick als Opfer rechter Gewalt von staat- 
licher Seite aus anerkannt wurde. Zwar wurde im 
Gerichtsurteil von 2000 vom zuständigen Richter 
konstatiert, dass Patrick „stellvertretend für jene 
Linken” starb, die an einem Gegenangriff auf das 
„La Belle” teilgenommen hatten. Von rechter Gewalt 
war jedoch auch hier nicht die Rede gewesen. 


Noch länger als die Anerkennung Patricks als Op- 
fer rechter Gewalt wurde das Bestreben der Fami- 
lie Thürmer blockiert, eine Gedenktafel für den er- 
mordeten Sohn zu errichten. Jahrelang scheiter- 
te dieses nachvollziehbare Vorhaben vor allem am 
Widerstand des CDU-Oberbürgermeisters der Stadt 
Hohenstein-Ernstthal, Erich Homilius. „Mit allen 
Mitteln“, so Patricks Schwester, habe Homilius gegen 
einen Ort des Gedenkens und des Trauerns gekämpft. 
Als das Land Sachsen Patrick als Opfer rechter Gewalt 
anerkannte, setzte sich die Familie mit Unterstützung 
der RAA Sachsen e.V. noch einmal mit dem Amts- 
nachfolger in Verbindung. Erst hier lenkte Lars Kluge, 
der neue Oberbürgermeister von der CDU, ein und 
stimmte einem Gedenkort zu und übernahm die 
Kosten. Am 27. Januar 2015 wurde die Gedenktafel für 
Patrick schließlich eingeweiht. 


Die Familie zeigte sich dabei sichtlich gerührt und 
erleichtert. Warum sich der Errichtung der Gedenk- 


tafel so lange entgegengestemmt wurde und warum 
der Familie so viele Steine in den Weg gelegt werden 
mussten, wird wohl ein Geheimnis der Lokalpolitik 
und der involvierten Personen bleiben. 


Dass der Stadt Hohenstein-Ernstthal der Umgang 
mit dem Mordfall Patrick Thürmer selbst heut- 
zutage noch unangenehm ist, merkten auch 
engagierte Antifaschist*innen des Bündnisses 
Chemnitz Nazifrei im Jahr 2019, als sie eine weitere 
Gedenkdemonstration — diesmal zum zwanzigsten 
Todestag Patricks - organisiert haben’. Neben dem 
Demonstrationszug, der den Tatort, das „La Belle” 
sowie die Gedenktafel verband, sollte es auch eine 
Bildungs- und Erinnerungsveranstaltung am selben 
Tag in der Stadt geben. 


Leider stellte sich die Suche nach einer geeigne- 
ten Lokalität als äußerst schwierig dar. Das Angebot 
an Flächen mit ausreichender Kapazität ist in einer 
Kleinstadt natürlich nicht sehr groß. Zudem lehn- 
ten Vermieter*Innen entweder von vorneherein ab, 
da man sich in der Sache „nicht auf eine Seite schla- 
gen wolle”, was auch immer das bei einer Gedenk- 
veranstaltung für ein Todesopfer rechter Gewalt 
heißen mag, oder aber man erklärte die Räumlich- 
keiten für bereits vermietet. Als besonders dreiste 
Lüge stellte sich hierbei die angebliche Vermietung 
der Räumlichkeiten des „Schützenhauses” der Stadt 
heraus. Bekam das Bündnis Chemnitz Nazifrei im 
Vorfeld von der Stadt mitgeteilt, dass das „Schüt- 
zenhaus" an diesem Tag belegt sei, stellte sich dies 
im Nachgang im Gespräch mit Abgeordneten aus 
Hohenstein-Ernstthal schlicht und ergreifend als 
unwahr dar. Dabei wird der Nachgeschmack umso 
bitterer, wenn man bedenkt, dass der lokalen AfD 
die Räumlichkeiten ohne Probleme vermietet wur- 
den*. Ein weiterer Ausspruch, welcher im Nachgang 
anonym an das Bündnis Chemnitz Nazifrei heran- 
getragen wurde, zitierte einen Lokalpolitiker, der 
äußerte, „mit der Gedenktafel doch langsam genug 
getan zu haben”. 


Derartige Aussprüche, die ewigen Gängeleien 
gegenüber der Familie und nicht zuletzt die 
Kontinuität rechter Gewalt zeigen, wie wichtig 
antifaschistische (Gedenk-)Arbeit ist und warum wir 
auch nach über zwanzig Jahren nicht Ruhe geben 
dürfen. 


i Mehr Informationen zu Peter T. gibt es in dem Kapitel „3. #19zuviel” auf Seite 33. 

2 Es wurden unter anderem aus dem Demonstrationszug Graffiti in Erinnerung an 
Patrick angebracht. 
Ein Bericht über die Demonstration findet sich im Kapitel „2.5 Erinnern heißt 
kämpfen” auf Seite 31. 

5 „Politischer Abend” am 15.09.2017 
(https: //www freiepresse.de/schützenhaus-kritik-an-mietvertrag mit-afd- 
artikel9999872) 
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2.5 ERINNERN HEISST KÄMPFEN! 


Hohenstein-Ernstthal ist eine Kleinstadt. Viel pas- 
siert hier nicht. Hier leben etwas mehr als 15.000 
Menschen, Karl May wurde hier geboren und ein- 
mal im Jahr gibt es das Motorradrennen auf dem 
Sachsenring. 


Doch am 03. Oktober 2019 ist dann auf einmal 
doch etwas los. Auf den Bahnhofsvorplatz strö- 
men Demonstrant*Innen, es läuft Punkrock. Auf 
einem Hochtransparent steht der Grund für ihre 
Versammlung: „Patrick Thürmer - 02. Oktober 1999“. 
300 Demonstrant*Innen versammeln sich hinter dem 
Fronttransparent mit der Aufschrift „In Gedenken an 
alle Opfer rechter Gewalt“. Viele junge Menschen sind 
unter ihnen, einige in schwarz, andere tragen Patches 
auf ihrer Kleidung, wieder andere sind bürgerlich 
gekleidet. Es soll losgehen, nachdem es im ersten 
Redebeitrag um die Situation in Hohenstein ging. 
Denn an die vom Bündnis Chemnitz Nazifrei 
organisierte Demonstration schließt sich eine 
Veranstaltung in Chemnitz an, die eigentlich in 
Hohenstein-Ernstthal stattfinden sollte, für die aber 
kein Raum zur Verfügung gestellt wurde. 


Mit Nieselregen und pfeifendem Wind verleiht auch 
das Wetter an diesem Tag der Stimmung im Demon- 
strationszug eine passende Atmosphäre. So läuft die 
Demonstration nach der Auftaktkundgebung am 
Bahnhof in Richtung des Tatortes, an dem Patrick 
nach dem Überfall durch die drei Neonazis gefunden 
worden war. Vorbei an Wohnhäusern führt die Rou- 
te nach Oberlungwitz, einen Ort weiter. Dort an- 
gekommen finden Teilnehmer*innen der Demon- 
stration die Gedenktafel, die am Tatort an Patrick 
erinnert und von Freund*innen von ihm angebracht 
worden ist, demoliert und beschmiert hinter einem 
Baum versteckt. Teilnehmende der Demonstration 
heben sie auf und reinigen sie. 


Ein Redebeitrag, der detailliert darlegt, was in 
Hohenstein-Ernstthal in der Nacht vom 01. auf den 
02. Oktober 1999 geschehen war, wird hier verlesen. 


Vom Tatort aus geht es zurück nach Hohenstein- 
Ernstthal. Trotz des schlechten Wetters bleiben 
die Demonstrant*Innen laut. So ist die Musik vom 
Lastenrad nur selten überall im Demonstrations- 
zug zu hören. Der Platz für die nächste Zwischen- 
kundgebung ist in der Conrad-Claus-Straße, direkt 
vor der ehemaligen Diskothek „La Belle" und nur 100 
Meter vom Standort des ehemaligen Jugendclubs 
„Off is” entfernt. Im Zuge eines Redebeitrags wird 
erläutert, welche Konsequenzen die rechten Angriffe 
auf das Punk-Konzert und der Mord an Patrick nach 
sich zogen!. 

Nach diesem Redebeitrag werden 19 Schilder aus- 
geteilt, auf denen die 19 Namen der seit 1990 in 
Sachsen von Neonazis getöteten Menschen zu lesen 
sind. Im Rahmen des nächsten Redebeitrags, der auf 
dem Marktplatz der Stadt gehalten wird, gedenkt 
die Demonstration auch ihnen. Schweigend tritt sie 
anschließend ihren Weg zum Gedenkstein an. 


Es ist beeindruckend, wenn 300 Menschen, die 
zuvor noch laut und kämpferisch waren, nun 
bedächtig schweigend durch die engen Straßen einer 
Kleinstadt ziehen. Die Schritte hallen von den Häusern 
wider. Still und feinfühlig kommt die Demonstrati- 
on am Gedenkstein an. Hier warten die Mutter und 
die Schwester von Patrick. Zusammen mit der RAA? 
haben sie einen Redebeitrag geschrieben. Sie 
gedenken auf ihre Art ihrem Sohn und Bruder, 
bedanken sich bei der Opferberatung, die so vie- 
le Jahre mit ihnen zusammen um ein würdiges 
Gedenken gestritten hat, und bei den Menschen 
des Bündnisses Chemnitz Nazifrei, die diese ange- 
messene Gedenkdemonstration organisiert haben. 
Beim Blick in die Gesichter sieht man die Betroffenheit 
aller Anwesenden. 


Nach einer Schweigeminute werden die zuvor 
ausgeteilten Blumen abgelegt. Dazu hat sich die 
Familie Musik gewünscht, außer der Musik ist es still. 
Und die Stille bleibt bestehen, eine beeindruckende 
Stimmung entsteht. 


Mit dieser veränderten Stimmung läuft die 
Demonstration zurück. Sie war schon zuvor wütend 
und kämpferisch, doch nun ist zu spüren, dass es 
Betroffenheit gibt, dass die Menschen sich er- 
griffen fühlen. Am Bahnhof gibt es vor der Abreise 
eine Küche für alle. Hier soll auch eine letzte Kund- 
gebung stattfinden, doch trotz einer völlig friedlichen 
Demonstration greift die Polizei noch einmal ein: 
ein verklebter Sticker muss wieder entfernt werden. 


Vor dem Ende der Kundgebung gibt es noch ein- 
mal ein Dankeschön an alle Beteiligten, an die 
Organisator*innen vom Bündnis Chemnitz Nazifrei, an 
die Opferberatung RAA und an die Teilnehmer*Innen 
der Demonstration, die sich bei Nieselregen und Kälte 
in einer sächsischen Kleinstadt versammelten, um an 
die Opfer rechter Gewalt zu erinnern. 


Anschließend fand dann eine Abschlussveranstaltung 
in Chemnitz statt, die das Thema der Demonstration 
noch einmal vertiefte. Dabei gab es einen Vortrag, in 
dem auf die von Neonazis seit 1990 in Deutschland 
ermordeten Punks eingegangen worden ist, sowie 
eine Lesung mit Heike Kleffner, die nicht nur freie 
Journalistin, sondern auch Vorsitzenden des Ver- 
bands der Beratungsstellen für Betroffene rechter, 
rassistischer und antisemitischer Gewalt ist. 


Sie las aus ihrem Buch „Unter Sachsen - Zwischen 
Wut und Willkommen‘ In ihm gibt es ein Kapitel zu 
Hohenstein-Ernstthal und den Tod von Patrick 
Thürmer. In einer anschließenden Podiumsdiskus- 
sion sprachen Menschen des RAA Sachsen e.V, 
Aktivist*Innen und Heike Kleffner über die Möglich- 
keiten von antifaschistischem Gedenken und wie die- 


ses aussehen sollte und kann. Eine Ausstellung über 
rechte Gewalt in Sachsen konnte besichtigt werden. 
Sie kam von der RAA und gab der Veranstaltung ei- 
nen passenden Rahmen. 


Es war eine gelungene Veranstaltung anlässlich des 
20. Todestages von Patrick Thürmers. Ein würdiges 
Gedenken war möglich und dennoch waren Trauer 
und Wut eine klare Verbindung eingegangen. Denn 
es zeigte sich wieder, dass an diesem Tag eine Parole 
zur Wirklichkeit wurde: 


Kein Vergeben! Kein Vergessen! 


J Mehr Informationen gibt es in den Kapiteln „2.1 Der Mord an Patrick Thürmer“ 
aus Seite 20 und „2.2 Die Folgen des Mordes” auf Seite 23. 


Sächsische Beratungsstelle für Opfer rechter und rassistischer Gewalt 


Demonstration vom 03.10.2019 (Quelle: Johannes Grunert) 


ee . er 
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3.#19 ZUVIEL 


Todesopfer rechter Gewalt 
in Sachsen seit 1990 


In Sachsen gibt es 19 Todesopfer rechter Gewalt 
seit dem Jahr 1990. Es ist unsere Aufgabe, an sie ZU 
erinnern, ihre Namen zu nennen und sie nicht zu 
vergessen. 


Tatorte rechter 
Morde in Sachsen 


(1) Jorge Joäo Gomondai (28 Jahre) 
06. April 1991, Dresden 
staatlich anerkannt 


Am 01. April 1991 ist Jorge Gomondai in Dresden mit 
der Straßenbahn gefahren, als diese 04.00 Uhr nachts am 
Albertplatz gehalten hat, wo 14 jugendliche Neonazis zu- 
gestiegen sind. Nachdem sie Jorge entdeckt hatten, fingen 
sie sofort an, ihn rassistisch zu beleidigen und anzugreifen. 
Nachdem die Bahn bereits etwa 150 Meter weitergefahren 
war, bemerkte die Fahrerin, dass die Tür des letzten Wa- 
gens geöffnet worden ist. Daraufhin hat sie die Bahn an- 
gehalten, ist ausgestiegen, und hat Jorge blutend und 
bewusstlos neben den Gleisen aufgefunden. Er ist 
entweder aus der fahrenden Straßenbahn gestoßen 
worden oder sah sich aus Angst vor den Angriffen der 


Neonazis dazu gezwungen, aus der geöffneten Tür zu 
springen. Jorge ist am 06. April 1991 im Alter von 28 Jahren 
an seinen schweren Kopfverletzungen verstorben. 
27.12.1962 
6.4.1991 Sein Name war Jorge Gomondai. 


Jorge Gomondai (Quelle: 1953international) 


(2) Waltraud Scheffler (44 Jahre) 
23. Oktober 1992, Geierswalde 
staatlich anerkannt 


Am 11. Oktober 1992 brüllte vor einer Diskothek in 
Geierswalde bei Hoyerswerda eine etwa 15-köpfige 
Gruppe von Jugendlichen rechte Parolen, wie zum Beispiel 
„Sieg Heill“, „Deutschland den Deutschen!” und „Ausländer 


raus!” Die Neonazis sind von anderen Diskobesucher*Innen 


1 


für diese Parolen ausgebuht worden. Daraufhin haben 
die rechten Jugendlichen die Diskobesucher*Innen 
angegriffen. 


Als die Aushilfskellnerin Waltraud Scheffler gesehen hat, 
wie einer der Jugendlichen einen Mann mit einer Holz- 
latte niedergeschlagen hat, versuchte sie, den Täter zu 
beruhigen. Doch der Jugendliche holte erneut aus und traf 
sie mit voller Wucht an der rechten Schläfe. Am 23. Okto- 
ber 1992 ist Waltraud im Alter von 44 Jahren an den daraus 
resultierenden Verletzungen verstorben. 


Ihr Name war Waltraud Scheffler. 


@) Mike Zerna (22 Jahre) 
25. Februar 1993, Hoyerswerda 
staatlich anerkannt 


Am 19. Februar 1993 hielt sich Mike Zerna vor einer 
Diskothek in Hoyerswerda auf, da er eine der Bands 
gefahren hat, die an diesem Abend dort aufgetreten sind. 
Unter dem Ruf ‚Schlagt die Zecken tot!” stürmten plötzlich 
40 Neonazis das Konzert, wobei Mike vor dem Eingang 
von den Angreifer*Innen niedergeschlagen wurde. Er lag 
reglos am Boden, als die Neonazis schließlich ein Auto auf 
Mike kippten. Die Polizei wie auch die Rettungskräfte trafen 
erst eine Stunde nach dem Überfall an der Diskothek ein. 
Am 25. Februar 1993 ist Mike im Alter von 22 Jahren an 
seinen Verletzungen verstorben. Das Landgericht Baut- 
zen urteilte, dass die Polizei und die Rettungskräfte mit- 
verantwortlich für seinen Tod seien, da diese erst nach 
einer Stunde am Tatort eintrafen. 


Sein Name war Mike Zerna. 


Gedenken an Waltraud Scheffler (Quelle: Johannes Grunert ) 


Mike Zerna (Quelle: Flugblatt) 
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(4) Klaus R. (43 Jahre) 
28.Mai 1994, Leipzig 
staatlich nicht anerkannt 


Klaus R. hat in einem Mietshaus in Leipzig-Lindenau 
gewohnt, in dem Neonazis eine Wohnung besetzt hiel- 
ten. Als er am 28. Mai 1994 mit ihnen in einen Streit auf- 
grund zu lauter rechter Musik geraten ist, haben sechs der 
Neonazis schließlich mit Stiefeln und Boxhandschuhen auf 
Klaus eingetreten und eingeschlagen bis der 43-Jährige 
tot war. 


Sein Name war Klaus R. 


(5) Michael Gäbler (18 Jahre) 
20. November 1994, Zittau 
staatlich nicht anerkannt 


Am 20. November 1994 hatte Michael Gäbler erstmals 
das Jugendhaus „rosa“ in Zittau besucht, in dem an die- 
sem Abend eine Techno-Party stattgefunden hat. Auf der 
Party traf Michael auch einen Jugendlichen, den er von 
der Schule her kannte, und der aufgrund rechter und 
nationalistischer Parolen Hausverbot erteilt bekom- 
men hatte und der Veranstaltung verwiesen wurde. Mi- 
chael folgte ihm daraufhin, um ihn hinsichtlich seiner 
Äußerungen zur Rede zu stellen. Die beiden Jugendli- 
chen entfernten sich etwa 150 Meter vom Jugendclub. Im 
Zuge der folgenden verbalen Auseinandersetzung zog der 
rechte Jugendliche ein Messer und stach Michael ins Herz 
und in die Leber, so dass der 18-Jährige sofort verstarb. 


Sein Name war Michael Gäbler. 


(6) Peter T. (24 Jahre) 
04. Juli 1995, Hohenstein-Ernstthal 
staatlich anerkannt 


Am 25. Mai 1995 hatte der Bundeswehrsoldat Peter T. 
mit Freund*Innen einen Ausflug an einen Stausee in der 
Nähe von Hohenstein-Ernstthal unternommen. Eine 
Gruppe von zwanzig Neonazis griff an diesem Ort zuerst 
eine Gruppe Pakistani und Punks an. Diese wurden durch 
Fußtritte, Faustschläge und Baseballschläger verletzt. 
Danach attackierten die Neonazis die Gruppe um Peter 
T. ohne Vorwarnung. Durch den Einsatz von Baseball- 
schlägern, durch Schläge und Tritte sind mehrere der 
Angegriffenen verletzt worden. Durch massive Schläge 
hatte Peter hierbei schwere Kopfverletzungen erlitten. 
Am 04. Juni 1995 ist Peter im Alter von 24 Jahren an seinen 


Verletzungen im Krankenhaus verstorben. 


Sein Name war Peter. 


(7) Bernd Grigol (43 Jahre) 
08. Mai 1996, Leipzig 
staatlich nicht anerkannt 


Bernd Grigol ist in der Nacht des 08. Mai 1996 in Leipzig 
auf offener Straße von drei einschlägig bekannten Neona- 
zis mit den Worten „Hau ab, du schwule Ratte!“ angegriffen 
worden. Er war nach einem Kneipenbesuch auf dem Heim- 
weg und hatte seine Haustür bereits fast erreicht. Seine 
Angreifer kannten ihn wohl, da er als Verkäufer in einer 
Kaufhalle arbeitete sowie mit seinem Lebensgefährten 
einen kleinen Laden betrieb. Die Täter traten mit ihren 
Springerstiefeln auf ihn ein, drückten ihm Sand in den 
Mund, stachen ihm die Augen aus, fügten ihm 36 Stich- 
verletzungen zu und warfen einen Ziegelstein auf seinen 
Kopf. Bernd ist im Zuge dieser schweren Misshandlungen 
an einem Genickbruch verstorben. Mit der Hilfe hinzu- 
gekommener Neonazis haben die Täter Bernds Leiche 
im Ammelshainer See versenkt, wo sie eine Woche spä- 
ter gefunden wurde. Laut der Urteilsbegründung des 
Landgerichts Leipzig ist Bernd „aus Lust und Spaß” 
ermordet worden. 


Sein Name war Bernd Grigol. 


) In Gedenken an Bernd Grigol. 
Am 8. Mai. 1996 wurde Bernd Grigoi 

fi in der Nähe seines Wohnhauses in 
Wahren aufgrund seiner Homosexualität 
von drei Neonazis schwer misshandelt 


und schließlich erstochen. 


In memory of Bernd Grigol. 
On May 8th 1995 Bernd Grigol was 
heaviiy batteredand eventually 
stabbed to death due to his 
homosexuality by three neo-nazis 
close to his rssidence ir Wahren. 


Gedenken an Bernd Grigol (Quelle: Rassismus Tötet ) 


Achmed Bachir (30 Jahre) 
23. Oktober 1996, Leipzig 
staatlich anerkannt 


Achmed Bachir war Asylbewerber und arbeitete in ei- 
nem Gemüseladen in Leipzig. Am 23. Oktober 1996 be- 
merkte er, wie zwei Kunden kurz nach 18.00 Uhr seine 
Kolleginnen als „Türkenschlampen” beschimpften. Die 
Täter hatten davor schon Menschen mit einem Messer 
bedroht und angepöbelt, indem sie bereits in einer 
Straßenbahn auf „Kommunistenschweine” und „scheiß 
Moslems" schimpften sowie drohten: „Diesen Moslem 
stechen wir ab!“ Achmed Bachir versuchte, die Männer 
von den beiden Frauen wegzudrängen. Zuerst schien er 
die Angreifer beruhigen zu können und schob sie, einen 
Arm um einen der Männer gelegt, aus dem Laden. Dar- 
aufhin stach jedoch einer der beiden Täter plötzlich mehr- 
mals auf ihn ein. Einer dieser Stiche traf Achmed mitten 
ins Herz. Achmed ist am 23. Oktober 1996 im Alter von 30 
Jahren verstorben. Trotz der zuvor geäußerten Beleidigun- 
gen und Bedrohungen sah die Staatsanwaltschaft „keinen 
ausländerfeindlichen Hass” im Handeln der Täter. 


Sein Name war Achmed Bachir. 


'n Gedenken an Achned Bachir. 
Am 23. Oktober 1996 wurde Achmed Bachi 
\ Gemüseladen mit einen Messer 
r2 von zwei. Neonazis ermorde 
In memory of Achned Bachir 
BE ooc kunaae hir 


Gedenken an Achmed Bachir (Quelle: Rassismus Tötet ) 
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(9) Nuno Lourengo (49 Jahre) 
29. Dezember 1998, Markkleeberg-Gaschwitz 
staatlich anerkannt 


Nachdem am 04. Juli 1998 die deutsche Fußball- 
nationalmannschaft aus der WM ausgeschieden ist, 
haben acht 
„Ausländer klatschen [und] 


sich Jugendliche dazu entschlossen, 


zu gehen. Der 


u 


hacken 
Zimmermann Nuno Lourenco feierte am selben Tag 
zusammen mit Freund*Innen seinen 49. Geburtstag, bevor 
er seine Unterkunft, zehn Kilometer südlich von Leipzig, 
verlassen hat, um von einer Telefonzelle aus seine Familie 
in Portugal anzurufen. Hier traf Nuno auf die Gruppe der 
Jugendlichen, die ihn u.a. mit Eisenketten traktierten und 
schwer verletzten. Mit den Ketten schlugen sie auf ihn ein 


“und schnürten ihm die Kehle zu, mit ihren Springerstie- 


feln traten sie zu. Dabei riefen sie:„Blöde Ausländer, scheiß 
Ausländer, verpisst euch!”. Nuno Lourenco wurde 
anschließend mit schweren Verletzungen wie inneren 
Blutungen ins Krankenhaus eingeliefert. Einige Monate 
später, am 29. Dezember 1998, ist er in Portugal an den 


Spätfolgen dieser Verletzungen verstorben. 


Sein Name war Nuno Lourengo. 


Patrick Thürmer (17 Jahre) 
02.Oktober 1999, Hohenstein-Ernsttahl 
staatlich anerkannt 


! Zitate aus der Gerichtsverhandlung 


@N) Bernd Schmidt (52 Jahre) 
31. Januar 2000, Weißwasser 
staatlich nicht anerkannt 


Am 28. Januar 2000 fingen drei Jugendliche an, auf 
Bernd Schmidt einzuprügeln. Nach schwerer, dreitägiger 
Misshandlung ist Bernd 2000 in 
an Hirnblutungen und einer Lungen- 


am 31. Januar 
Weißwasser 
entzündung verstorben. Die gerade einmal 15 und 16 
Jahre alten Täter hatten ihn zuvor als „menschlichen 
Schrott” beschimpft, weil er wohnungslos war. Das Gericht 
sagte über einen Täter im Urteil, er habe „die bisher un- 
korrigierte Fehlhaltung, dass Obdachlose, sozial Schwa- 
che und Ausländer wenig wert sind und kein Recht auf 
Unversehrtheit haben‘ Sie töteten ihr Opfer auf Grund von 


sozialdarwinistischen Motiven. 


Sein Name war Bernd Schmidt. 


(2) Günther. (35 Jahre) 
20. April 2003, Riesa 
staatlich nicht anerkannt 


Günther T. besuchte am 20. April 2003 eine Feier in einem 
in Riesa gelegenen Jugendclub. An dem Abend ist er stark 
alkoholisiert gewesen. Er war bewusstlos und völlig wehr- 
los, als seine Mörder damit begannen, Günther zu miss- 
handeln. Sie zogen ihn nackt aus, übergossen ihn mit Was- 
ser und hielten ihm dabei den Mund zu. Währenddessen 
schlugen sie seinen Kopf wiederholt auf den Asphalt. Diese 
Folter zog sich über zwei Stunden hin. Zwei Tage später 
ist Günther im Krankenhaus aufgrund schwerer Kopfver- 
letzungen verstorben. Das Gericht sah bei den Tätern ein 
rechtes, sozialdarwinistisches Motiv für Ihr Handeln. 


Sein Name war Günther’. 


(3) Thomas K. (16 Jahre) 
04. Oktober 2003, Leipzig 
staatlich anerkannt 


Thomas K. saß abends mit Freund*Innen in Leipzig und 
unterhielt sich. Sein Mörder hatte sich Drogen- 
konsument*Innen als Feindbild gewählt. Dem 18-jähri- 
gen Täter missfielen scheinbar die Gespräche der Clique 
über Drogen, die er nicht einmal aufmerksam verfolgte. Er 
lockte Thomas in ein Gebüsch und nahm das Gespräch 
zum Anlass, ihn anzugreifen und zu erstechen. Der Tä- 
ter war laut des Gerichtsurteils einer „Gruppierung mit 
ersichtlich rechtsnationaler Gesinnung” zugehörig. Der 
16-jährige Schüler schaffte es gerade noch, schwer verletzt 
einen Krankenwagen zu rufen, ist jedoch aufgrund seiner 
Verletzungen am 04. Oktober 2003 in diesem verstorben. 


Sein Name war Thomas K. 


Karl-Heinz Teichmann (59 Jahre) 
06. August 2008, Leipzig 
staatlich nicht anerkannt 


Am 23. Juli 2008 hat der wohnungslose Karl-Heinz 
Teichmann am Leipziger Schwanenteich auf einer Park- 
bank geschlafen, als er von einem Teilnehmer einer rechten 
Demonstration entdeckt worden ist. Der 18-jährige Tä- 
ter versetzte dem wehrlosen Karl-Heinz einen Fausthieb, 
sprang ihm ins Gesicht und ließ sein Opfer anschlie- 
ßRend schwer verletzt liegen. Nachdem der Täter an einer 
Mahnwache unter dem Motto „lIodesstrafe für Kinder- 
schänder" teilgenommen hatte, kehrte er zum Tatort 
zurück, um Karl-Heinz ein zweites Mal zu misshan- 
deln. Am 06. August 2008, zwei Wochen nach der Tat, ist 
infolge Kopfverletzung, 
Prellungen am ganzen Körper, Brüchen im Gesicht, ei- 


Karl-Heinz einer massiven 
ner Halswirbelfraktur und einer Hirnblutung verstorben. 
Karl-Heinz Teichmann passte nicht in das Weltbild seines 


Mörders, weil er wohnungslos war. 


Sein Name war Karl-Heinz Teichmann. 
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©) Marwa El-Sherbini (31 Jahre) Kamal Kilade (19 Jahre) 
01. Juli 2009, Dresden 24. Oktober 2010, Leipzig 
staatlich anerkannt staatlich anerkannt 


Am 01. Juli 2009 war Marwa El-Sherbini ans Landgericht Kamal Kilade war in der Nacht vom 24. Oktober 2010 
Dresden geladen. Sie sollte gegen einen NPD-Anhänger am Leipziger Hauptbahnhof unterwegs, als er von zwei 
aussagen, der sie ein Jahr zuvor auf einem Spielplatz als Männern angegriffen wurde. Sie setzten Pfefferspray 
‚Islamistin“ ‚Terroristin‘ und „Schlampe“ bezeichnet ein und schlugen auf ihn ein. Kamal verteidigte sich, 
hatte, weil sie den Hijab trug. Als sie den Gerichtssaal ver- woraufhin einer der einschlägig vorbestraften Täter ihm in 
ließ, erstach der Angeklagte sie überraschend mit 18 Mes- den Bauch stach. Kamal verstarb am 24. Oktober 2010 mit 
serstichen vor den Augen ihres dreijährigen Sohnes und 19 Jahren infolge dieser Stichverletzung im Universitäts- 
ihres während dieses Angriffs ebenfalls lebensgefährlich klinikum, weil ihn sein Mörder laut der Urteilsbegründung 
verletzten Mannes. Sie war zum Zeitpunkt des Mordes im des Gerichtes „nicht als Menschen gesehen hat, sondern 
dritten Monat schwanger. als Ausländer, dessen Leben nichts wert war“. 


Ihr Name war Marwa El-Sherbini. Sein Name war Kamal Kilade. 


Gedenken an Marwa El-Sherbini (Quelle: Ronny Geißler) 


(@7) Andre Kleinau (50 Jahre) 
02. Juni 2011, Oschatz 
staatlich nicht anerkannt 


In Oschatz tranken ein paar Freunde Bier, als einer von 
ihnen meinte, der wohnungslose Andre K. hätte Schulden 
bei ihm und eine „Abreibung” verdient. Die Täter waren 
offen rechts, trugen Tätowierungen wie eine 88', kann- 
ten Mitglieder der NPD, posierten auf Fotos vor Reichs- 
kriegsflaggen. Sie fanden ihr Opfer schlafend in einem 
Wartehäuschen am Südbahnhof, traten und schlugen 
auf ihn ein. Der 50-Jährige starb am 02. Juni 2011, sechs 
Tage nach dem Angriff, in einem Krankenhaus in Leipzig 
an seinen schweren Verletzungen. Vor Gericht meinten 
Zeug*Innen, die Täter hätten zugeschlagen, „weil dieser 
stinke und kein zu Hause hätte”. 


Sein Name war Andre Kleinau. 


Ruth K. (85 Jahre) 
01. März 2017, Döbeln 
staatlich anerkannt 


Am 01. März 2017 hat es in einem Mietshaus in Döbeln, 
in dem mehrere Familien wohnen, gebrannt. Der Brand 
wurde von einer Bewohnerin gelegt, die diesen einem 
ihrer Nachbarn, einem Geflüchteten, anhängen wollte, 
um ihn aus dem Haus zu vertreiben. Es war nicht die erste 
Brandstiftung in diesem Haus. Mehrere Bewohner*Innen 
erlitten dabei Rauchgasvergiftungen. Ruth K. wohnte 
auch in diesem Haus und wurde bewusstlos im Flur ge- 
funden. Sie verstarb kurz danach im Krankenhaus an einer 
Rauchgasvergiftung. 


Ihr Name war Ruth K. 


Christopher W. (27 Jahre) 
17. April 2018, Aue 
staatlich anerkannt 


Drei Männer schlugen und traten am 17. April 2018 auf 
Christopher W. ein, stachen mit einer Röhrenlampe in sein 
Gesicht und schlugen mit einer Türkante auf ihn ein, bis 
er an einer Hirnstammzertrümmerung starb. Dann warfen 
sie ihn in einen Schacht und posteten später Fotos ihrer 
Tat im Internet. Ihr Motiv war ihr Hass auf Homosexuelle. 
Der brutale Mord war nicht die erste Attacke auf den Mann. 
Im Gerichtsverfahren sagten Zeug*Innen aus, die Täter 
hätten Christopher in den Wochen vor dem Mord unter 
anderem mit einem Messer angegriffen, einer der Täter soll 
ihm einmal das Nasenbein gebrochen haben. Außerdem 
beleidigten sie ihn schon vor ihrer Tat auf offener Stra- 
Re mit den Worten „Verpiss dich, du Schwuchtell“. Als die 
Polizei den Leichnam Christopher W.s in einem Abriss- 
gebäude in Aue fand, konnten sie ihn zunächst nicht 
identifizieren, so schlimm war er entstellt worden. 
Er starb am 17. April 2018 im Alter von 27 Jahren. 


Sein Name war Christopher W. 


88 = HH = „Heil Hitler” (H = achter Buchstabe des Alphabets) 
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4. DIETOTEN MAHNEN! 


Aus der Vergangenheit für die 
Zukunft lernen 


Der Mord an Patrick Thürmer war und 
ist kein Einzelfall. 


Allein in Sachsen sind seit dem Mord an Patrick 
Thürmer neun weitere Menschen durch rechte 
Täter*Innen umgebracht worden. Und wenn man 
einen Blick auf die gesellschaftlichen wie auch 
politischen Entwicklungen wagt, die sich seit dem 
Mord an Patrick Thürmer im Laufe der letzten bei- 
den Jahrzehnte nicht nur in Sachsen, sondern auch 
in ganz Deutschland, Europa wie auch der Welt 
vollzogen haben, so ist es angesichts des inter- 
nationalen Erstarkens der Rechten zweifelsohne 
leider nur eine Frage der Zeit, bis erneut Menschen 
aufgrund ihrer Herkunft, ihrer politischen Gesin- 
nung, ihrer sexuellen Orientierung oder ihres sozialen 
Standes umgebracht werden - zu Tode geprügelt, er- 
tränkt, verbrannt, erstochen, erschossen. 


Die Kontinuität rechter Gewalt basiert auf der 
Tatsache, dass rechte Strukturen vor allem, aber nicht 
nur im Osten Deutschlands spätestens seit 1990 auf 
fruchtbaren Boden gefallen sind und dort gerade 
in provinziellen Regionen gedeihen und wachsen 
konnten. Konkret auf Sachsen bezogen gestaltet sich 
die Liste rechter Strukturen und Gruppierungen, die 
Gewalt und Terror auf die Straße trugen und tragen, 
dementsprechend lang - beispielhaft seien an dieser 
Stelle HooNaRa im Raum Chemnitz, die Skinheads 
Sächsische Schweiz, der Sturm 34 im Raum Mitt- 
weida, die Terrorcrew Muldental, die Oldschool 
Society im Raum Borna, die Gruppe Freital oder 
Revolution Chemnitz genannt. Vergessen werden 
darf ebenso wenig der ursprünglich aus Thüringen 


stammende Nationalsozialistische Untergrund, der 
eine Zeit lang in Chemnitz gelebt hat, bevor dessen 
Kerntrio nach Zwickau umgezogen ist. 

Das Ziel, das diese sich u.a. mal als „Kameradschaft“ 
oder „Freie Kräfte“, mal als „Autonome Nationalisten” 
bezeichnenden Gruppen verfolgen, ist seit jeher das 
gleiche: Sie wollen mit Hilfe von Einschüchterun- 
gen und der gezielten Anwendung von Gewalt so 
genannte „national befreite Zonen" schaffen, aus 
denen all jene vertrieben werden, die nicht ihrem 
rechten Weltbild entsprechen. Geändert hat sich 
im Laufe der letzten Jahre jedoch nicht nur das 
methodische Vorgehen und damit einhergehend 
die Qualität der angewandten Gewalt, sondern auch 
das gesellschaftliche Klima, in dem eben jene rechte 
Gewalt ausgeübt wird. 

Die Opfer rechter Mordtaten werden immer häufiger 
nicht mehr mittels Schlägen und Tritten umgebracht, 
wie es in den 1990er Jahren oftmals der Fall war, 
sondern gezielt mit Schusswaffen ermordet. 


Der Mord an dem Kasseler Regierungspräsidenten 
Walter Lübcke am 01. Juni 2019, der antisemitisch 
wie auch rassistisch motivierte Anschlag am 09. Ok- 
tober 2019 in Halle, der zwei Menschen das Leben 
kostete, oder der rassistische Anschlag am 19. Febru- 
ar 2020 in Hanau, bei dem zehn Menschen ermordet 
worden sind, verdeutlichen den sich verdichtenden 
Einsatz von Schusswaffen im Zuge rechter Gewalt- 
und Mordtaten. Ähnlich geartete Anschläge hatte 
zuvor bereits die Gruppe Revolution Chemnitz für den 
03. Oktober 2018 geplant, bevor sie - eher zufällig - 
enttarnt worden ist, nachdem Mitglieder der Grup- 
pe Menschen am Chemnitzer Schlossteich bedroht, 
angegriffen und verletzt hatten. Während wieder- 
um die Anschlagspläne der Gruppe Oldschool Soci- 
ety 2015 noch im Vorfeld vereitelt werden konnten, 
attackierte die Gruppe Freital im gleichen Jahr 
gleich mehrfach Asylunterkünfte in Freital sowie ein 


alternatives Wohnprojekt in Dresden u.a. mit Hilfe von 
Sprengsätzen. Um den Umgang mit Waffen wie auch 
mit Sprengstoff zu üben, nehmen Neonazis nicht nur 
an - oftmals illegalen - Schießübungen im In- und 
Ausland teil, sondern bewerben sich auch bewusst bei 
Polizei und Bundeswehr. Mit Unitere.V.oder Nordkreuz 
sind in diesem Zusammenhang rechte Netzwerke 
entstanden, deren Mitglieder zum Teil in staatlichen 
Institutionen tätig waren bzw. sind. Aber auch die 
berufliche Mitwirkung in Securityfiirmen oder das 
Betreiben von Kampfsport in der Freizeit und in 
Vereinen sind Strategien der extremen Rechten, um 
die eigene Gewaltanwendung zu professionalisieren. 
So verwundert es auch wenig, dass mit dem „Kampf 
der Nibelungen” eine der größten Kampfsport- 
veranstaltungen der rechten Szene fester Bestand- 
teil des 2018 von der NPD ausgerichteten „Schild 
und Schwert”-Festivals im sächsischen Ostritz war. 
Seine Fortsetzung fand der „Kampf der Nibelungen” 
schließlich im rechten Kampfsportturnier „Tiwaz 
- Kampf der freien Männer”, das 2018 im Ortsteil 
Grünhain der erzgebirgischen Gemeinde 
Grünhain-Beierfeld sowie 2019 in Zwickau durch- 
geführt worden ist. 


Vor dem Hintergrund der kontinuierlichen Orga- 
nisation rechter Strukturen und der Professionalisie- 
rung, was die von ihnen ausgehende Gewalt betrifft, 
fühlen sich deren Mitglieder oftmals als vermeintliche 
„Vollstrecker des Volkswillens”. Rückhalt und Zuspruch 
für ihre Taten erfahren sie hierbei von breiten Teilen 
der deutschen Gesellschaft. Deren von Rassismus, 
Antisemitismus, Sexismus, Homofeindlichkeit und 
Sozialdarwinismus geprägte Vorurteile und Überzeu- 
gungen stellen kein gänzlich neues gesellschaftliches 
Phänomen dar, wenn man sich beispielsweise die 
rassistischen Pogrome 1992 in Rostock-Lichtenha- 
gen unter lautstarker und tatkräftiger Beteiligung 
vermeintlich „normaler Bürger*Innen” ins Gedächt- 


nis ruft. Jedoch wird diese Feindschaft gegenüber 
anderen Menschen und Menschengruppen durch 
die hetzerische Agitation öffentlichkeitswirksamer 
rechter und rechtspopulistischer Gruppen und Par- 
teien wie Pegida, Pro Chemnitz oder der AfD in den 
vergangenen Jahren immer wieder enorm 
befeuert. Mit Hilfe bewusst betriebener Grenzüber- 
schreitungen und der sich im Sinne jener „Das 
wird man ja wohl noch sagen dürfen!*-Mentalität 
anschließenden Selbstinszenierung als Opfer des 
angeblich „politisch korrekten Mainstreams” 
dringen rechte Vorurteile, Verschwörungslügen und 
Ideologien immer weiter in die gesellschaftliche 
Mitte vor und setzen sich dort fest. Auf dieser 
Grundlage kann sich schließlich der Schulterschluss 
zwischen Teilen der Mitte der Gesellschaft mit der 
Rechten und der extremen Rechten vollziehen, der 
sich in den vergangenen Jahren immer wieder in 
pogromartigen Zuständen gezeigt und entladen hat. 
Für den Raum Sachsen sei an dieser Stelle beispiel- 
haft an die heftigen rassistischen Ausschreitungen in 
Heidenau und Freital 2015, Bautzen und Claus- 
nitz 2016 oder Chemnitz 2018 erinnert, bei denen 
sich ein rassistischer Mob mit organisierten rechten 
Strukturen die Straße geteilt hat. 


Währenddessen sehen sich antirassistische und 
antifaschistische Initiativen bzw. Vereine immer 
wieder mit Anfeindungen und Diffamierungen 
konfrontiert, die nicht nur rechten bzw. rechts- 
populistischen, sondern oftmals auch konservativen 
Kreisen und Parteien entstammen, die sich hierbei 
auf die so genannte Extremismustheorie beziehen, 
laut der rechte und linke Gewalt gleichzusetzen 
seien. Dass besagte Initiativen und Vereine vor al- 
lem im ländlichen Raum eine unglaublich wichtige, 
die Demokratie schützende und stützende Arbeit 
stemmen, wird bewusst ignoriert oder gar in Frage 
gestellt. 
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Ähnlich erging es letztendlich auch uns. Bei unserer 
Suche nach einem geeigneten Ort für die Durch- 
führung der sich an die Gedenkdemonstration an- 
schließenden Abschlussveranstaltung in Hohenstein 
-Ernstthal stießen wir trotz unseres 
eifrigen Bemühens immer wieder auf 
verschlossene Türen und mussten letztendlich nach 
Chemnitz ausweichen. Durch derartige, vergleichs- 
weise noch kleine Hürden lassen wir uns jedoch nicht 
in unserem antifaschistischen Engagement beirren 
oder gar von selbigem abbringen. 


Wir wollen nicht in einer von Ausgrenzung, Hass und 
Gewalt verseuchten Gesellschaft leben. 


Wir wollen dem Erstarken der Neonazis in Sach- 
sen, Deutschland, Europa und auf der Welt nicht 
taten- und machtlos gegenüberstehen. 

Nein, wir wollen zusammen dafür einstehen, dass 
allen Menschen unabhängig ihrer Herkunft, ihres 
Geschlechts, ihrer sexuellen Orientierung oder ihrer 
Religion die gleichen Rechte zustehen. 

Und wir wollen an die erinnern, die nicht mehr 
gemeinsam mit uns für diese Werte einstehen 
können, weil sie durch rechte Mörder*Innen um- 
gebracht worden sind. 


Ihr Gedenken ist unser Auftrag. 


Glossar 


Umfang der Rechercheergebnisse 


Die Recherche zu rechter Gewalt in dieser Bro- 
schüre bezieht sich oft auf bestehende Gedenkiniti- 
ativen und antifaschistische Gedenkkultur. Diese ist 
jedoch bei den verschiedenen Fällen unterschiedlich 
ausgeprägt und somit sind die Rechercheergebnisse 
in ihrer Qualität und Quantität von unterschiedlichem 
Niveau. Vor allem bei wohnungslosen Menschen 
sind häufig nicht viele Informationen bekannt, da 
sie als Opfergruppe selten Beachtung finden und ih- 
nen in der Folge oft nicht gedacht wird. So steht der 
unterschiedliche Stand der Recherche nicht für eine 
Gewichtung der einzelnen Fälle rechter Gewalt, 
sondern zeigt nur die unterschiedliche Quellenla- 
ge auf und ist zudem ein Verweis auf die mögliche 
Dunkelziffer der von rechter Gewalt Betroffenen. 


Namen der Täter 


In dieser Broschüre wollen wir den Fokus auf die 
Betroffenen und vor allem die Todesopfer rechter 
Gewalt lenken, ihre Namen nennen und ihre 
Geschichte erzählen. Deshalb sehen wir davon ab, die 
vollen Namen der Täter*Innen zu nennen und ihre 
Perspektive darzustellen. 


Der Begriff Neonazis 


Neonazis sind Menschen, welche sich ideologisch 
am historischen Nationalsozialismus orientieren. Sie 
verfolgen das Ziel eines nationalsozialistischen 
Staates auf der Grundlage einer rassistischen, so- 
genannten „Volksgemeinschaft" sowie eines tota- 
litären Führerprinzips. Diese „Volksgemeinschaft” 
schließt alle aus, welche nicht als Deutsche gelten und 
verfolgt alle, die eine andere politische Einstellung 
haben. In dieser Broschüre verwenden wir den Begriff 
Neonazis für die rechten Täter*Innen. Wir sind uns 


bewusst, dass die rechte Szene sehr breit gefächert ist 
und verschiedene Begriffe wie Faschist*Innen, extrem 
Rechte, Rechtsradikale, etc. möglich sind. Auf Grund 
der zeitlichen Einordnung der dargelegten Fälle, be- 
züglich derer man nicht wie heute beispielsweise von 
einer „Neuen Rechten” sprechen kann, sowie das na- 
tionalsozialistisch geprägte Weltbild der Täter*Innen 
waren ausschlaggebende Gründe, dass wir uns nach 
intensiver Diskussion schließlich für diesen Begriff ent- 
schieden. 


Rassismus 


Rassismus ist eine Ideologie der Ungleichheit, wel- 
che von dem Bestehen nicht oder kaum veränder- 
barer „Rassen“ ausgeht, aus denen angeblich natur- 
gegebene Besonderheiten und Verhaltensweisen 
der Menschen abgeleitet werden können. Anhand 
dieser Einschätzungen wird eine Wertung vorgenom- 
men, in deren Folge die eigene ethnische Gruppe 
Exklusivitätsrechte erhält und somit andere ethni- 
sche Gruppen diskriminiert. Rassismus ist kein Phä- 
nomen einer extremen Minderheit, sondern in der 
sogenannten Mehrheitsgesellschaft stark verbreitet. 


Sexismus 


Sexismus bezeichnet jede Form der Diskriminierung 
von Menschen auf Grund ihres zugeschriebenen 
Geschlechtesunddenzugeschriebenen Geschlechter- 
rollen. Dabei wird sich auf erwartete geschlechts- 
spezifische Verhaltensmuster bezogen, in denen 
Männer eine privilegiertere Position haben als Frauen. 


44 


Homo- und Transfeindlichkeit 


Homofeindlichkeit ist eine irrationale feindliche 
Einstellung gegenüber Menschen, die keine hetero- 
sexuelle Lebensweise führen. 

Transfeindlichkeit ist dabei die Ablehnung von 
Menschen oder die Feindseligkeit gegenüber 
Menschen, die nicht den anerkannten Kategorien 
männlich und weiblich entsprechen oder trans* sind. 
Hierbei handelt es sich um Menschen, die nicht das 
ihnen bei der Geburt zugeschriebene Geschlecht 
haben. 


Sozialdarwinismus 


Sozialdarwinismus ist eine Form des Chauvinismus, 
wobei diese Diskriminierungsform auf einer fehler- 
haften Übertragung biologischer Prinzipien aus 
der Evolutionstheorie Darwins auf die Gesellschaft 
gründet. Nach dieser Annahme überleben in einer Ge- 
sellschaft nur die stärksten oder erfolgreichsten Mit- 
glieder und demzufolge wäre es legitim, Menschen 
nach ihrem Wert in der Gesellschaft in wertvolle und 
wertlose Mitglieder zu unterteilen. 


Nationalismus 


Nationalismus ist ein übersteigertes Bewusstsein des 
Wertes und der Bedeutung der eigenen Nation und 
eine gleichzeitige Abwertung anderer Nationen. 
Damit geht der Wunsch einher, die ganze Welt nach 
den eigenen Vorstellungen, nach Vorbild der eigenen 
Nation, zu formen. 


People of Color 


Der Begriff People of Color (abgekürzt als PoC), im 
Singular Person of Color, ist eine Selbstbezeichnung 
von Menschen, welche Rassismus erfahren. Der Be- 
griff steht für die Menschen, welche in der Mehrheits- 
gesellschaft als nicht-weiß angesehen werden und 


deswegen Diskriminierung erleben. 


Dankeschön! 


An dieser Stelle möchten wir uns bei einigen Personen 
bedanken. Ohne sie hätten wir diese Broschüre in ihrer 
Form nicht erarbeiten können. Dabei wollen wir uns 
zuerst bei Menschen und Aktivist*Innen bedanken, diein 
den letzten 21 Jahren die Erinnerung an Patrick Thürmer 
aufrecht erhalten und somit verhindert haben, dass er 
vergessen wird. Dabei gilt eine besondere Danksagung 
der Familie von Patrick. Außerdem wollen wir dem RAA 
Sachsen e.V. für seine Arbeit und Unterstützung danken. 
Unser Dank gilt ebenfalls Heike Kleffner, die sich an der 
letzten Gedenkveranstaltung beteiligte und Patricks 
Geschichte in ihrem Buch „Unter Sachsen - Zwischen 
Wut und Widerstand” rekapituliert hat. Außerdem 
möchten wir uns beim Bündnis Chemnitz Nazifrei 
bedanken, das 2019 eine Demonstration zum 
Gedenken an Patrick veranstaltet und uns so den 
Anstoß für diese Broschüre gegeben hat. Darüber 
hinaus gilt dem Bon Courage e.V. großer Dank 
hinsichlich der Unterstützung bei der Erarbeitung 
dieser Gedenkbroschüre. Zusätzlich gilt großer Dank 
der IG Metall, ohne die die Finanzierung dieser Broschü- 
re nicht möglich gewesen wäre. 


Außerdem möchten wir uns bei allen Autor“Innen 
bedanken, die Texte zu dieser Broschüre beigetragen 
haben, allen Fotograf*Innen, die uns ihre Bilder zur 
Verfügung gestellt haben und ein großer Dank an die 
Person, die uns beim Layout geholfen hat. 


V.i.S.d.P.: Tim Detzner, 
Rosenplatz 4, 09126 Chemnitz 


Demonstration am 3. Oktober 2019 (Bild von Johannes Grunert) 


www.boncourage.de 


